
        
            
                
            
        

    
Maddie
KLAPPENTEXT
KAPITEL 1
KAPITEL 2
KAPITEL 3
KAPITEL 4
KAPITEL 5
KAPITEL 6
KAPITEL 7
KAPITEL 8
KAPITEL 9
KAPITEL 10
KAPITEL 11
KAPITEL 12
KAPITEL 13
KAPITEL 14
KAPITEL 15
KAPITEL 16
KAPITEL 17
KAPITEL 18
KAPITEL 19
KAPITEL 20
KAPITEL 21
KAPITEL 22
KAPITEL 23
KAPITEL 24
KAPITEL 25
KAPITEL 26
KAPITEL 27
KAPITEL 28
KAPITEL 29
KAPITEL 30
KAPITEL 31
KAPITEL 32
KAPITEL 33
KAPITEL 34
KAPITEL 35
KAPITEL 36
KAPITEL 37
KAPITEL 38
KAPITEL 39
DANKE
IMPRESSUM



KATRIN BERGER
Maddie
Wächterin der Welten
2



RUMPEL VERDREHT DIE AUGEN.

»FRÜHER WAR DER STEINKREIS ECHT IDYLLISCH.

SCHÖN WEIT ABGELEGEN.

EIN RUHIGER ORT.

ABER NUN SPÜRE ICH; DASS DA ETWAS IM GANG IST.

DER TUMULT IN MEINEM MAGEN.

ICH SPÜRE ES GANZ GENAU.«


KLAPPENTEXT

Jede Sekunde muss Maddie mit dem Tod rechnen, denn ihre Kette und sie sind eins und dazu noch hochexplosiv. Sie weiß, dass sie allein deswegen die magische Welt nicht betreten darf, doch als sie eine dunkle Gestalt sieht, die sich auf merkwürdige Art und Weise Zutritt verschafft, hat sie keine Zeit die Folgen abzuwägen. Der magische Rat droht mit Konsequenzen und schickt Maddie auf Missionen um verschollene Artefakte zu finden, doch die Wächter merken bald, dass sie nicht alleine danach suchen.


KAPITEL 1

Eines weiß ich nun. Nicht umsonst ist einer dieser Horror-Halbbrüder ständig in meiner Nähe. Es ist leider nicht, weil sie mich so toll finden, weil ich so eine starke Persönlichkeit bin oder sie mich abgöttisch lieben. Dass sich Cas und Jake so für mich interessieren, ist allein der Tatsache geschuldet, dass ich ein magisches Artefakt um den Hals trage. Dabei ist diese Kette ein Schmuckstück meiner Grandma. Nur der Anhänger, den hat Grandpa bei einer Auktion für mich ergattert. Eine kleine wunderschöne Sanduhr, die aber leider nicht mehr funktioniert, da die Sandkörner wahrscheinlich durch Feuchtigkeit verklumpt sind.

Ich war so glücklich, als ich die Kette samt Anhänger bekommen habe, erinnerte sie mich gleichzeitig auch an den Zeitumkehrer aus Harry Potter. Dass in diesem Anhänger wirklich Magie steckte, ahnte ich da noch nicht.

Jetzt weiß ich allerdings, dass mich diese verflixte Kette als Besitzerin auserwählt hat und man durch sie automatisch ein Wächter wird. Ein Wächter der Welten, der Beschützer dieser und der magischen Welt. Allerdings kam das bisher in der magischen Geschichte noch nie vor. Weder die beiden Brüder Cas und Jake, noch eine gesamte magische Welt, die hinter dem Steinkreis im Wald zu finden ist, kennen einen ähnlichen Fall und scheinen mit der Situation reichlich überfordert zu sein. Ich bin etwas Besonderes, denn eigentlich werden Wächter der Welten in ihre Rolle hineingeboren. Sie wissen, was auf sie zukommt, was sie machen müssen und sehen die magischen Wesen von Anfang an. So, wie die beiden Höllenbrüder. Nur ich falle aus der Rolle.

So weit, so gut. Was mich allerdings die ganze Nacht wachgehalten hat und der Grund dafür ist, dass ich noch immer auf meinem Bett sitze, meine Beine mit meinen Händen umschlinge und wie verrückt vor- und zurückwippe, ist die Tatsache, dass dieses Scheißding um meinen Hals explodieren kann! Ex-plo-die-ren!

Ist ja nicht so, dass ich an meinem Kopf hänge oder so. Die ganze Nacht habe ich also wach gelegen, hin und her überlegt, zwischendurch versucht, diese Kette von meinem Hals zu ziehen. Habe mich langsam, millimeterweise bewegt, bin mit den Fingern immer weiter in Richtung des Verschlusses gekrochen, doch jedes Mal, wenn ich kurz davor war, es zu berühren, hat sich der Verschlussring einfach verwandelt. Sich unsichtbar gemacht. Ich hätte schreien können vor Frust. Ich wollte Cas nicht glauben. Das Ding musste irgendwie ab. Ich wollte nicht dazugehören. Ausgesucht werden.

Nach und nach habe ich eingesehen, dass ich die Kette nicht allein von meinem Hals lösen kann und jetzt warte ich. Auf was auch immer. Am liebsten auf Jake, der mir dann mitteilt, dass Cas mich nur auf den Arm nehmen wollte, dass alles ein Scherz war, allerdings befürchte ich schlimmes.

Ich sehe es schon kommen, dass wir wieder gemeinsam in den Wald gehen, sie mich unter Aufsicht stellen - unter dem Deckmantel eines Trainings - und es damit endet, dass ich wieder keuchend auf dem Waldboden liege.

Dieser Gedanke kam mir heute Nacht. Ich glaube mittlerweile, dass sie mich irgendwo hinbringen, wo der Schaden nicht so groß ausfällt. Aber mal ehrlich: Wenn ich explodiere, was wollen sie in diesem Moment dagegen anrichten?

Nur die Nächte, da kommen sie eben nicht drum herum, mich alleine zu lassen. Die muss ich bei Grandpa im Haus verbringen, schließlich wohne ich seit einem gewissen Zeitraum hier und will mich auch nirgendwo anders hin verfrachten lassen.

Wenn mein Kopf explodiert, ist es das eine, wenn ich aber dabei andere Menschen mit in den Tod reiße?! Daran will ich gar nicht denken. Sofort sehe ich das Gesicht von Mom vor mir. Wie sie tränenüberströmt am Rande des Grabes steht und eine weiße Lilie auf den Sarg wirft. Ich sehe Bilder vor mir, Erinnerungen von vor fünf Jahren. Bilder von der Beerdigung meiner Grandma. Mir läuft Gänsehaut über den gesamten Körper, wenn ich daran denke, dass das nächste Mal schon ich unter der Erde liegen und unter ein paar Blumen verrotten könnte. Kein schöner Gedanke!

Ich halte es nicht mehr aus. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Nur zäh vergeht die Zeit und zeigt jetzt auf 4:30. Draußen hat sich noch nicht mal die Sonne entschlossen aufzugehen, aber inzwischen bin ich mir sicher: Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen.

Meine morgendliche Dusche mache ich nur aus Gewohnheit. Lust dazu habe ich gerade keine, denn meine Gedanken treiben mich in den Wahnsinn. Ich will nur so schnell wie möglich raus hier und bete, dass, wenn die Kette irgendwann hochgehen sollte, dann bitte auch wirklich draußen. Ich will Grandpa nicht alles zerstören, was er sich in all den Jahren mit Grandma zusammen aufgebaut hat. Ich will nicht daran schuld sein und das süße Haus mit dem darunter liegenden Antiquitätenladen zerstören, an dem sein Herz so hängt und in dem in allen Ecken noch so viele Erinnerungen stecken.

Ich ziehe mir ein paar frische Klamotten über, schleiche hinunter und sprinte kurz in die Küche, um Grandpa dort mit zerknirschter Miene einen Zettel hinzulegen.

»Bin joggen! Hab dich lieb!«, schreibe ich auf ein Stück Papier. Eine andere Ausrede fällt mir nicht ein, um so früh am Morgen zu verschwinden und ich denke, nach all dem, was er die letzten Tage mitbekommen hat, wird er mir das auch glauben. Auf leisen Sohlen verlasse ich das Haus noch in der Morgendämmerung.

Nach meiner Panikattacke, die ich nach der Hiobsbotschaft die Cas mir im Wald mitgeteilt hat, bekommen habe, hat er mich wortlos nach Hause gebracht. Ich weiß nicht, was er Grandpa erzählt hat, wie verstört ich auf ihn gewirkt habe. Ich habe Cas angebettelt und angefleht, er solle mir doch bitte die Kette ablegen, mir helfen, doch seine Antwort war immer nur ein bedauerliches Kopfschütteln. Er dürfe die Kette nicht anfassen.

Ich weiß nicht mehr, wie ich in das Auto gestiegen bin, auch nicht, wie ich in mein Bett gekommen bin. Ich hoffe nur, Grandpa macht sich nicht allzu große Sorgen um mich.

Ich spaziere durch die engen Straßen im Dorf und lasse bald die ersten Häuser hinter mir. Kurz muss ich grinsen, während ich über das mir so bekannte Feld laufe, über das ich gleich zu Beginn meines Umzuges quer galoppiert bin. Unfreiwillig und ohne Pferd. Das war, als ich die beiden Brüder im Wald belauscht habe. Zu Zeiten, wo ich noch nichts von magischen Dingen wusste.

Allerdings, und das weiß ich jetzt, war mein Schicksal zu diesem Zeitpunkt schon besiegelt. Kurz zuvor hatte mir Grandpa nämlich schon das Erbstück meiner Grandma überreicht mit dem kleinen Sanduhr-Anhänger, den er von einer Auktion mitgebacht hatte.

Nichtsahnend hatte ich die Kette um meinen Hals gelegt. Jene Kette, bei der sich, auch nur bei der kleinsten Annäherung, der Verschluss in Luft auflöst und zum Bedauern von Cas und der magischen Welt, wohl in Kürze sogar in die Luft gehen könnte.

Vor diesen wenigen Wochen haben Cas und Jake schon Bescheid gewusst, dass ein Artefakt diesmal ganz in ihrer Nähe ist, aber mit mir haben die beiden wohl nicht gerechnet.

Nebel steigt auf. Genau hier an dem kleinen Bach bin ich damals auch entlanggelaufen. Grün bemooste Steine liegen dort, an denen sich das Wasser bricht und rauschend davon fließt. Kurz frage ich mich, wie viele Steintrolle das wohl sein könnten und einen winzigen Bruchteil einer Sekunde huscht mir ein Lächeln über mein Gesicht, als ich glaube, dass sich dort etwas bewegt hat. Auch, wenn ich meine Situation verfluche, so erfreut es mich trotzdem, dass ich etwas völlig Neues kennengelernt habe. Eine Welt, die parallel neben der uns bekannten existiert. Wesen, die man nur aus Sagen und Legenden kennt.

»Guten Morgen!«, rufe ich zwischen das Plätschern, ohne auf eine Antwort zu warten und schlendere weiter, während meine Gedanken immer wieder nur um ein Thema kreisen: Wenn ich nur mehr wüsste. Etwas Genaues hat mir Cas ja nicht erklärt. Wie viele Tage ich noch habe zum Beispiel, oder wie groß die Detonation sein wird. Dinge, die ich noch herausfinden muss. Dinge, die mir Angst machen. Mich ständig panisch an den Kettengliedern herumfummeln lassen. Genauso wie ich noch eine Ausrede für Grandpa finden muss, um nicht mehr ständig in seiner Nähe zu sein, ohne dass Mom sofort ein Team losschickt, um Grandpa in ein Pflegeheim zu stecken. Schließlich bin ich hier hergezogen, um auf ihn aufzupassen. Auch, wenn er das meiner Meinung nicht nötig hat, jedoch lässt sich da meine Mom zu meinem Bedauern nicht reinreden.

»Ich verspreche dir, das wird nicht geschehen«, hat Cas geantwortet, als ich ihn danach gefragt habe, wann ich damit rechnen muss, wann es so weit sein wird. Ich versuche, ihm zu glauben, wirklich. Aber die Last, die mich hinunterzieht, ist von Sekunde zu Sekunde größer. Ich bilde mir sogar ein, das Unheil nun spüren zu können. Die Last auf meinen Schultern wird schwerer.

Immer weiter laufe ich und spüre, wie meine Schuhe allmählich vom nächtlichen Tau, der die Grashalmspitzen in der malerisch aufgehenden Sonne zum Funkeln bringt, durchnässen. Ja, die Welt hat heute Nacht auch getrauert. Geweint um ein Mädchen, das bald den letzten Atemzug hinter sich hat. Ich schüttele meinen Kopf.

Nein. So darf ich nicht denken. Ich muss Cas Glauben schenken. Mut finden. Die Hoffnung festhalten. Zudem wollen sie sich beraten. Sie sind der festen Überzeugung, dass es eine Lösung geben muss, also werde ich auch daran glauben müssen. Glauben und darauf warten, dass sie dieses Ding um meinen Hals abbekommen.

So stolz und gerührt war ich, als Grandpa mir diese hübsche Kette mit der kleinen Sanduhr gegeben hat, meinen persönlichen Zeitumkehrer. Eine besonders hübsche Kette. Tja, besonders ist sie immer noch. Nur ist sie für mich jetzt eher besonders furchteinflößend.

Ich bin in der Nähe von Cas und Jake, und ich überlege, ob ich zu ihnen zur Hütte gehen soll, sie weiter mit meinen Fragen nerven.

Aber laufe ich dann nicht Gefahr, dass ich sie mit in den sicheren Tod reiße, wenn ich mich in ihrer Nähe aufhalte? Haben sie das verdient?

Mir schießt eine Frage durch den Kopf: Wusste das die Hexe Muriel auch schon? Oder Rumpel, der kleine freche Steintroll? All diese Gedanken fließen durch mich hindurch und ich habe auf rein gar nichts Antworten. Auch nicht, was Cas damit meinte, als er mir die Hiobsbotschaft mitgeteilt hat und mir erzählte, dass die Artefakte mit einem Zauber belegt sind, der endlich ist. Irgendwann lässt dieser Zauber nach, er verfliegt einfach. Ich habe nur mitbekommen, dass es einen kleinen Zeitraum gibt, in denen sie die magischen Dinge orten können. Trotzdem nerven mich die Fragezeichen die ständig über meinem Kopf schweben, seit ich von dieser magischen Welt erfahren habe.

Sind die Wächter heute also nur dazu da, um Dinge zu finden? Okay, auf der einen Seite vielleicht auch einleuchtend, denn auch so beschützen sie die Welt. Vielleicht nicht gerade die magische Welt, aber wenigstens eine. Aber dass diese magischen Artefakte nach einer gewissen Zeit explodieren, will einfach nicht in meinen Kopf. Mich macht das alles wahnsinnig und auch so ein Spaziergang an der frischen Luft bringt mich absolut nicht weiter.

Eines weiß ich jetzt mit Sicherheit: Magier, Wächter und Wesen dieser magischen Welt können alle nur Egoisten sein. Denn sie wollen natürlich nicht, dass bei ihnen etwas kaputt geht und so ein komisches Mädchen bei einer Explosion dort alles mit Blut verschmutzt. Schon klar. Nettes Völkchen, oder so.

Von wegen, sie haben eine Willkommenskultur und dort wäre alles nur ein harmonisches Miteinander. Rumpel hat sich da sicher etwas ausgedacht. Und das wird auch der wahrscheinlichste Grund sein, warum er lieber in der Welt der Menschen rumliegt, anstatt dort.

Wieder sehe ich etwas in der Luft vor mir flirren, beachte es aber gar nicht näher, denn schließlich habe ich in der Zeit, seitdem ich die beiden Brüder kenne und hier in diesem Ort wohne, genug Schatten herumwirbeln sehen. Doch dieses Mal sehe ich es schon wieder. Dort hinten zwischen den Bäumen. Ganz deutlich und nicht zu übersehen. Eine Elfe. Hier? Aber die größte Frage, die sich mir stellt: Warum sehe ich sie?


KAPITEL 2

Den ganzen Tag bin ich umher gelaufen, kenne mittlerweile fast jeden Winkel des Waldes und der näheren Umgebung und bin letztendlich an einem Ort gelandet, an dem ich damals, kurz nach meiner Ankunft schon war. Bis hier her, mitten zwischen den Bäumen, war ich vor wenigen Wochen Jakes Spur gefolgt und habe gehört, wie er seinem Bruder von mir erzählte. Nun stehe ich wieder hier und hadere mit mir, ob ich bei ihnen anklopfen oder doch lieber verschwinden soll. Schon im nächsten Moment, wird mir diese Entscheidung allerdings abgenommen.

»Ah, du kommst genau richtig.«

Ich sehe Cas mit zusammengekniffenen Augen an. »Wieso?«

»Ich habe eine Übungseinheit für dich zusammengestellt, gerade wollte ich dich anrufen.« Er wedelt mit dem Handy in der Hand. »Ein wenig Ablenkung.«

Das habe ich nun davon. Aber was habe ich erwartet, wenn ich vor der Blockhütte von den beiden Terrorbrüdern auftauche? Hätte ich lieber eine andere Route genommen und wäre ich nicht stehen geblieben. Aber alles Jammern nützt nichts, denn es kostet Energie und ich krieche schon jetzt auf dem Zahnfleisch, denn alle Ausreden haben nichts genützt.

Cas steht vor mir, versucht mich anzutreiben, während ich auf allen vieren auf dem Waldboden hocke und einfach nur versuche, Luft in meine Lungen zu bekommen. Ich bin kurz davor zu platzen, diesem Kerl einfach an die Gurgel zu springen, hätte ich denn auch nur einen Funken Elan dafür.

Mir ist nicht klar, warum ich auf so einen provisorischen Sack, den er an einen Ast gehangen hat, hauen oder verschiedene Kombinationen von Tritten üben und zum wiederholten Male Liegestütze machen soll. Es kotzt mich einfach nur noch alles an.

»Maddie! Steh auf!«, blafft er jetzt. »Du bewegst dich jetzt seit 5 Minuten schon nicht mehr!«

»Ein Ton!«, zische ich. »Noch ein Ton!«, drohe ich und starre wütend auf die Blätter vor mir auf dem Waldboden.

»Und was dann? Du müsstest mich an den Baum binden, so wie diesen Sack, um überhaupt eine Chance zu haben, mich zu treffen«, feixt er und bringt mich damit fast zum Kochen.

»Ich will das alles nicht!«, jammere ich und spüre, wie sich Tränen an die Oberfläche kämpfen. »Ich möchte nicht mehr!« Ich greife mit einer Hand nach meiner Kette, versuche sie, zum wiederholten Male abzureißen. »Versteht das denn keiner? Findet ihr nicht, dass ich auch so gestraft genug bin? Das ich keine verdammte Bewegungstherapie brauche?«

»Maddie!«, versucht er beruhigend meinen Namen auszusprechen. Ich höre die Unsicherheit in seiner Stimme, wahrscheinlich hat er erst jetzt gesehen, wie mir die verdammten Tränen über die Wangen laufen. Ich höre, wie er ein paar Schritte in meine Richtung macht, doch ich will auch das nicht. Ich bin kein schwaches Mädchen! Sofort setzt das Adrenalin, die Wut in meinem Körper, all meine Kraftreserven in mir frei. Ich knie mich hin, richte meinen Oberkörper ein wenig aufrechter und werfe ihm einen meiner bösesten Blicke zu.

»Nichts Maddie!«, zische ich. »Die Maddie kriecht nicht mehr vor dir auf dem dreckigen Boden«, sage ich und stehe demonstrativ auf. »Diese Maddie hat einfach keine Lust. Mein verdammtes Leben hängt an dieser scheiß Kette! Mein Leben! Nicht deins oder das von deinem Bruder. Meins ganz alleine. Also haut doch ab, bringt euch in Sicherheit. Oder wollt ihr auch draufgehen?«, frage ich, hieve mich auf meine wackeligen Beine, gehe direkt auf ihn zu und pike ihm mit dem Zeigefinger in die Brust: »Bringt mich doch in irgendeine Höhle, versteckt mich irgendwo, wo weit und breit keiner ist, wenn ihr mir so schon nicht helfen könnt, die Kette von meinem Hals zu lösen!« Ich kreische mittlerweile und die Tränen laufen haltlos über mein Gesicht und tropfen auf mein Shirt.

»Ich kann doch auch nichts dafür. Ich würde es so gerne ändern. Dir all das ersparen. Aber wir finden einen Weg.« Auch Cas klingt verzweifelt. Doch wie soll ich ihm glauben? Sie oder eher die restliche magische Welt, scheinen mich doch sowieso schon aufgegeben zu haben. Allein die Tatsache, dass ich nichts in Tara verloren habe, er mich da herausgeschleppt hat, zeigt mir doch schon alles.

»Wie soll der Weg deiner Meinung nach aussehen?«, frage ich, immer noch hysterisch. Ich will ihm gar nicht mehr zuhören. Ich weiß, dass er gerade keinen Ausweg für mich parat hat. In Gedanken suche ich Wege, um abzuhauen. In meinem Kopf wälze ich Ausreden hin und her, damit mich anschließend keiner sucht, wenn ich weglaufe, um sie damit alle in Sicherheit zu bringen. Ausreden für Grandpa, Ausreden für Mom und Dad, Ausreden für die beiden Terrorbrüder. Doch jedes Mal komme ich zu einem Ergebnis: Ich muss mich von allen verabschieden. Und das kann ich nicht. Es klappt schon in meinem Kopf nicht. Wie soll ich es dann hinbekommen, wenn ich ihnen direkt gegenüberstehe? Wenn ich Tschüss sagen muss, ohne es ihnen zu sagen? Wenn ich nicht weinen darf, weil sie sonst etwas vermuten würden? Weil sie nichts von all dem wissen dürfen?

»Verdammt. Ich will nicht sterben!«, flüstere ich und spüre, wie Cas seine Hand auf meine Schulter legt. Automatisch versuche ich seine Hand davon zu wischen, doch er zieht mich nur näher an sich. »Das hilft mir auch nicht!«, sage ich patzig, versuche mich loszureißen, schlage sogar hysterisch um mich, doch er packt mich nur fester, drückt mich an seine Brust und streichelt mir mit einer Hand auch noch über den Kopf wie einem verdammten Kleinkind. »Was, wenn es genau jetzt passiert?«

»Pssst«, beruhigt er mich. »Hier stirbt keiner und hier bringt dich keiner in irgendeine verlassene Höhle!«, sagt er beinahe befehlsmäßig, bis plötzlich sein Ton weicher wird. »Ich lasse dich nicht sterben, hörst du? Wir finden einen Weg!«

»Ach und wie?«, schluchze ich an seiner Schulter. »Indem wir hier stehen und ich auf wehrlose Säcke einschlage?«

Ich höre, wie Cas kurz auflacht. »Glaub mir, du tust den Säcken mit deinen Schlägen nicht weh! Aber ich tue mein Bestes«, sagt er. »Zumindest war ich, wahrscheinlich genauso wie du, die ganze Nacht wach und habe in alten Archiven gestöbert!«

»Was natürlich auch etwas bringt, anstatt einfach die Kette abzumachen. Warum probiert es denn einfach keiner?«, frage ich und löse mich ein Stück aus seiner Umklammerung um ihn anzusehen.

»Maddie. Der einzige Weg, den Zauber zu bannen, ist, das Artefakt unter eine Art Glaskasten zu setzen, der wiederum mit den Leylinien verbunden ist. Wir haben einfach Angst, dass die Kette eine Art Schutzmechanismus hat. Zudem gab es schon genügend Vorfälle, wo die falschen Wächter Artefakte nur anfassen brauchten, um sich dann zu dematerialisieren.«

Ich keuche und rücke automatisch noch ein Stück von ihm ab.

»Angst?«, frage ich und versuche einen verächtlichen Tonfall hinzubekommen und verdrehe theatralisch die Augen. »Was meinst du damit? Ihr habt Angst? Ich bin diejenige, die definitiv Angst haben darf. Aber erkläre es mir. Was meinst du mit Leylinien? Du meinst diese gebündelten Energiedinger, die angeblich unter uns entlanglaufen?«, frage ich, weil ich so etwas schon mal in Fantasybüchern gelesen habe. Das alles lässt meinen Puls sofort beschleunigen. Die Tatsache, dass eine dieser Leylinien mir und meinem frühzeitigen Ende helfen könnte, lässt einen Funken Hoffnung in mir wachsen. »Es gibt also eine Möglichkeit!«, spreche ich es aus und sehe sofort, wie Cas‘ Gesichtsausdruck eine Spur zerknirscht aussieht.

»Genau solche Adern unter der Erde, ja. Magische energetische Linien. Das magische Institut ist genau auf einem Knotenpunkt erbaut worden«, erklärt Cas.

»Ich merke schon, viele Fantasyromane basieren anscheinend auf Tatsachen«, sage ich und sehe, wie Cas eine fragende Augenbraue in die Stirn zieht, jedoch reagiere ich darauf gar nicht. Denn mich interessiert eins brennend. »Was verheimlichst du mir? Sag mir, gibt es noch mehr solcher Knotenpunkte, oder reicht eine einzige Leylinie aus? Und wenn ja, wo finden wir die? Wie klappt das dann?«

»Im Institut sind die Artefakte unter Glaskästen. Ein Knotenpunkt ist für die Menge der Artefakte, die dort lagern, auch unverzichtbar. Gut gesichert durch die Energie der Leylinien und so, dass keiner etwas berühren kann. Dort verweilen einige Exemplare schon sehr, sehr lange.«

»Und es gibt nichts ... mobileres?«, frage ich. »Oder eine Möglichkeit, mich in so einen Kasten zu setzen, bis man weiß, wie die Kette gefahrlos abgeht?« Ich spüre, wie die Hoffnung aufflackert, ganz aufgeregt durch meinen Körper summt. Wenn es eine Möglichkeit gibt, dass diese anderen Artefakte nicht explodieren… Noch während meines inneren Höhenfluges sehe ich, wie Cas langsam mit dem Kopf schüttelt.

»Nein Maddie, leider nicht. Sobald sich ein Mensch mit den Leylinien verbindet, sei es auch nur eine einzelne, wird er höchstwahrscheinlich gegrillt. Da ist viel zu viel Energie im Spiel. Du fasst ja schließlich auch nicht in eine Steckdose.«

Mir sackt all die gerade seicht angespülte Hoffnung mit einem Mal in meine Knie.

»Warte ab!«, flüstert Cas mir zu und kommt mir abermals ein Stück näher.

»Auf die große Explosion?«, frage ich und diesmal bin ich es, deren Augenbraue in die Höhe zuckt. »Nichts leichter als das. Aber vielleicht setze ich mich währenddessen einfach nochmal nachts an den Steinkreis. War ja ganz lustig!«, gebe ich in sarkastischem Tonfall von mir. »Außerdem riskiere ich dann nicht Grandpas Leben und das der ganzen Umgebung.«

Jetzt ist es Cas, der mich merkwürdig anschaut und ich sehe, wie er schluckt. »Das war damals nicht meine Idee«, sagt er leise.

»Ja schon klar«, sage ich und rolle mit den Augen. »Gut, dann warte ich halt, bis jemandem von euch ein Geistesblitz die Lösung bringt. Bleibt mir ja nichts anderes übrig.«

»Ich versuche echt mein Bestes. Ich reise schon herum und wühle in alten Schriften. Schaue, wie wir das Problem lösen können. Ich glaube, ich bin auch auf einer ganz guten Spur. Ich habe zumindest etwas gefunden, was mich annähernd in die Richtung bringen könnte.«

»Was genau meinst du?«, frage ich, doch hebt er sofort seine Hand.

»Morgen kann ich dir mehr sagen. Ich suche nach Aufzeichnungen, die mir detaillierter erklären, wie der genaue Ablauf ist. Wie viel Zeit uns bleibt, ob sich so eine Zerstörung ankündigt. Ich kann dir jedoch noch nichts Näheres dazu sagen.«

»Na prima. Dann kann ich wenigstens darauf achten und noch schnell laut Tschüss rufen!«, ätze ich.

»Ich tue wenigstens was! Aber geh doch zum Meditationsmann, der glaubt, alles regelt sich von alleine, wenn man nur daran glaubt. Oder vertreib deine Zeit mit diesem Typen, von dem du am Telefon erzählt hast.«

Ich verstehe den Satz nicht wirklich und schaue ihn skeptisch an. Warum geht er mich plötzlich so an? Automatisch versuche ich, ein Stück zurückzuweichen, doch schon im nächsten Moment stolpere ich beinahe über meine eigene Tasche.

»Jake war es schließlich, der dich an den scheiß Steinkreis gesetzt hat. Es war seine Idee, nicht meine, dass du da die Nächte verbringen solltest! Und jetzt wartet er nur, bis der große Rat ihm die Lösung präsentiert, und vergnügt sich währenddessen mit dir auch noch im Kino!« Cas kommt näher auf mich zu, doch ich habe keine Chance zu reagieren, spüre im Rücken die grobe Rinde des Baumes, an den ich mich während seiner Worte gedrückt habe.

Dicht steht er vor mir, während meine Gedanken wirr in meinem Kopf umherwirbeln. Was war das mit Jake? Meditationsmann? Alte Schriften? Anzeichen der Explosion? Es ist mir alles zu viel und alles gerät gerade mit einem Ruck in den Hintergrund. Ich schlucke, während Cas immer näherkommt und ich keine Ausweichmöglichkeit mehr habe. Ich spüre seinen warmen Atem auf meinem Gesicht und stehe jetzt eng an ihn gepresst mitten im Wald.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue in seine Augen. Ich sehe, wie auch er mich mit seinen Blicken fixiert, sehe, wie sein Blick allmählich zu meinen Lippen wandert. Sofort beschleunigt mein Herz seinen Rhythmus. War das etwa tatsächlich gerade Eifersucht, die an seine Oberfläche kam? Ist er eifersüchtig auf seinen Bruder und den Uhrensammler, von dem ich meiner Mom am Telefon erzählt hatte?

Ich spüre seine warme Ausstrahlung, seine angespannte harte Brust. Die starken Arme, die mich halten. Ein Schauer jagt durch meinen Körper, mein einziger Gedanke gilt nur ihm. Ich will ihn küssen! Jetzt. Hier. Seine Lippen auf meinen spüren. Unbedingt und nichts anderes. Er streicht mir sanft über die Wange, doch plötzlich tritt Cas einen Schritt zurück, löst unsere gerade noch so kribbelnde Zweisamkeit, dass es mich sofort fröstelt.

Was bitte ist jetzt los?


KAPITEL 3

Unser Ding. Ich vergaß. Sein Part war es, davonzulaufen, meiner, dumm aus der Wäsche zu schauen. Wortlos hat Cas sich einfach umgedreht und ist ein paar Schritte in den Wald gelaufen. Ohne einen Ton zu sagen. Gerade eben wollte ich ihn noch küssen, jetzt würde ich ihn am liebsten dem Waldboden gleich machen.

Doch ich warte auf keine weitere Reaktion. Nein. Ich packe meine Jacke, ziehe sie über und laufe, denn das ist das Einzige, was mir jetzt hilft. Mir den Frust von der Seele laufen. Einfach weg von dieser Lichtung. Weg von diesem Mann. Nicht das später doch noch ein Unglück passiert.

Ich fühle mich alleingelassen, ich weiß nicht wohin und allein das stimmt mich wütend und höchst unzufrieden. Ich habe keinen anderen Ausweg, als mich nach Hause zu wagen und auf Cas‘ Worten zu vertrauen, dass die Kette noch eine Weile Ruhe gibt. Ich habe ja keine andere Wahl.

Müde und nassgeschwitzt schleppe ich mich die Treppen hinauf. Ich hatte mir dann doch etwas zu viel zugemutet, den ganzen Weg zu Fuß zu laufen, denn das heutige Herbstwetter ist alles andere, nur nicht kühl.

Ich kicke mir noch im Gehen meine Schuhe von den Füßen und schlurfe übermüdet in mein kleines Badezimmer. Erst, als ich vor dem Spiegel stehe, gerade mein Haargummi löse, leuchtet sie mir beinahe entgegen. Mein persönlicher Untergang. Mein unheilbringender Gegenstand. Mein Dolch im Herzen. Wieder gleitet meine Hand, wie so oft, zu der filigranen Kette meiner Großmutter und ich sehe sofort, wie sich der Verschluss auf wundersame Weise einfach unsichtbar macht. An seiner Stelle sind normale Kettenglieder.

Mehrmals drehe ich die Kette um den Hals, hoffe, dass er irgendwann wieder zum Vorschein kommt, doch vergeblich. Einzig der kleine Anhänger in Form einer Sanduhr baumelt daran herab.

Ich löse mich seufzend vom Waschbecken und steige in die Dusche. Der warme Wasserstrahl, der meine Haut trifft, tröstet mich ein wenig, wenngleich ich trotz allem diese Schwere in meiner Brust nicht mehr loswerde. Und alles nur, weil ich es weiß. Kurz verfluche ich Cas. Warum hat er es mir erzählt? Warum hat er es nicht einfach verschwiegen, dass dies ein Artefakt ist und irgendwann explodieren kann? Aber wie hätte ich an seiner Stelle reagiert?

Ich hatte ihm kurz nach der Mitteilung gesagt, dass er das Richtige getan hatte. Dass ich es wissen wollte. Auch wenn es sich sehr bescheiden anfühlte. Doch leichter lässt es sich definitiv ohne Hiobsbotschaft leben.

»Du darfst alles essen, aber nicht alles wissen«, so sagt mein Grandpa es heute noch und auch meine Mom hat diesen Spruch für sich übernommen, wenn ich als Kind zu viel gefragt habe. Bis vor einiger Zeit dachte ich noch daran, dass man einfach demjenigen zu sehr auf die Nerven gegangen ist, doch heute, unter meiner Voraussetzung, mit meinem Wissen, muss ich diesem Spruch zustimmen. Vielleicht wäre es mir lieber gewesen, einfach nichts zu wissen. Friedlich vor sich hin zu leben um dann in einem großen Knall vom Erdboden zu verschwinden.

Ich lache hart auf. So lustig, wie es sich anhört, fühlt es sich nur leider nicht an.

Gleich nach der Dusche höre ich, wie Grandpa meinen Namen ruft und ein wehmütiges Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht.

»Ich komme gleich zu dir«, rufe ich und bin froh, dass ich hierhergekommen bin. Froh, Zeit mit Grandpa verbringen zu dürfen, denn jetzt weiß ich, dass diese Zeit sehr begrenzt ist. Kurz stoße ich ein Gebet aus, dass ich doch bitte ausgerechnet jetzt nicht in die Luft gehe, schlüpfe in meine bequeme Jogginghose, ziehe mir einen Sweater über und gehe die Stufen hinunter zu Grandpas Wohnung. Schon begrüßt er mich freudestrahlend in der Küche.

»Maddie! Ich hoffe, du hattest einen schönen Tag?«

»Naja, durchwachsen«, sage ich. »Wie war es bei dir? Du siehst so glücklich aus.«

»Oh, das bin ich auch«, flötet er und ich bemerke, dass ihm das Glück ausgezeichnet steht, denn auch der Ansatz von seinem Bauch verschwindet zunehmend, seine Haare sind frisch geschnitten, sein grauer Bart frisch getrimmt.

»Ich sehe schon, du warst beim Friseur. Es steht dir wirklich gut. Es lässt dich gleich um einige Jahre jünger werden, so beinahe ohne Haare im Gesicht.«

»Ja, da war ich. Und nicht nur da.« Grandpa schiebt mir eine Teetasse aus dem feinen Porzellan meiner Grandma über den Tisch und strahlt mich an. »Ich weiß, es war eigentlich deine Idee, ganz zu Anfang, weißt du noch?«, sagt er und ich starre ihn nur fragend an. »Aber wir tun jetzt mal so, als wäre ich ganz alleine darauf gekommen. Zumindest habe ich die passende Farbe geholt.« Jetzt grinst er über das ganze Gesicht und seine Falten graben sich tiefer in die Haut. »Jetzt guckst du gerade wie Henry, wenn er verzweifelt nachzählt, bis er endlich kapiert, dass er mal wieder nicht gewonnen hat«, gluckst Grandpa, schlägt sich auf den Oberschenkel und bringt auch mich damit zum Lachen.

»Entschuldige«, kichere ich. »Aber ich bin bei deiner Ausführung nicht mitgekommen. Was habe ich vorgeschlagen?«, frage ich und versuche, meine Gedanken zu durchleuchten. Doch scheint alles Magische dort überhand zu nehmen und daher lasse ich es einfach sein und konzentriere mich ganz auf das Hier und Jetzt. Auf meinen strahlenden Grandpa, der jetzt einfach mal so tun möchte, als ob er ganz alleine eine ganz grandiose Idee hatte.

»Ich war im Baumarkt«, sagt er mit feierlicher Miene. »Steht alles im Antiquariat in der Abstellkammer.«

»Da hast du etwas hineinbekommen?«, frage ich sofort. »Na dann kann es ja nichts 
Großes sein«, kichere ich. »Aber nun los, erzähle mir von deiner grandiosen Idee. Was ist es oder muss ich suchen gehen?«

Wieder lacht Grandpa auf. »Ach Kindchen, du musst noch viel lernen! Ganz besonders darüber, wie man den Platz am besten nutzt!«

»Stimmt, darin bist du absoluter Experte«, sage ich und denke an den Laden und die darin gestapelten Möbel und seine vielen Einkäufe. »Aber jetzt sag schon, was hast du da hineingestellt?«

»Farbe«, antwortet Grandpa fröhlich und schaut mich erwartungsvoll an.

»Farbe?«, wiederhole ich skeptisch.

»Das war doch deine Idee. Nun ja, jetzt ist es ja meine. Ich fände es auf jeden Fall fantastisch, dem Haus einen neuen Anstrich zu verpassen. Wie du gesehen hast, blättert überall etwas ab und da dachte ich, da im Laden nicht so viel zu tun ist, ...«

Ich starre ihn perplex an. Das ist definitiv nicht das, an das ich auch nur ansatzweise gedacht habe. Das Haus streichen? Oh weh. Ja, ich hatte etwas dergleichen gesagt, als wir vom Flughafen kamen, allerdings wusste ich da noch nicht, dass ich irgendwann mal eine tickende Zeitbombe sein würde.

»Oh Grandpa, ...«, stottere ich und weiß gar nicht, wie ich es ihm sagen soll.

»Ich habe Jake und Castiel schon gefragt. Du musst also nicht das gesamte Haus allein streichen. Außerdem ist es ja nicht so groß. Jake hat sogar jemanden besorgt, der gleich morgen ein Gerüst aufstellen wird. Fantastisch, diese Jungs!« Grandpa strahlt ganz euphorisch und zwinkert mir bei Jakes Namen mehrfach zu, als ob ich endlich etwas begreifen sollte, mir einen der beiden Jungs schnappen müsse. Ich unterdrücke ein Augenrollen und versuche mich an einem Lächeln. Trotz allem muss ich tief durchatmen. Ausgerechnet die beiden Brüder machen bei der ganzen Sache auch noch mit. Läuft ja ausgezeichnet!


KAPITEL 4

Tja, da sitze ich nun in der Klemme, während ich an meinem Tee nippe. Als Grandpa dann plötzlich damit anfängt, meine Argumente zu benutzen, dass eine ordentliche Fassade doch eine super Werbung ist, kann ich schon fast gar nicht mehr zurückrudern.

»Es waren doch deine Worte, oder? Dadurch würden viel mehr Kunden kommen und wir würden gleichzeitig viel mehr verkaufen.« Grandpa zwinkert mir zu. »Sind doch blendende Aussichten. Du willst doch auch mehr Platz im Laden.«

»Ich bin aber realistisch. Ich weiß, dass du jede auch noch so kleine Lücke sofort wieder mit Kram aus Auktionen füllen wirst«, kichere ich. Da hat er mich wohl oder übel am Haken, denn was soll ich bitte darauf erwidern? Ich kann ihm ja jetzt schlecht erzählen, dass meine damalige Idee völliger Humbug war. Wie er so da sitzt und versucht, mir weitere Vorteile aufzuzählen, warum es ratsam ist, dass wir selbst das Haus streichen sollen, finde ich ihn einfach nur bezaubernd. Er strahlt eine solche Zuversicht aus, dass mir automatisch warm ums Herz wird und alles gleich nicht mehr ganz so düster wirkt. Ich lächle ihn aufrichtig an.

Nein, ich könnte es nicht über das Herz bringen und ihn mit den Eimern Farbe allein dort stehen lassen. Schließlich will ich nicht, dass er auf ein Gerüst klettert, nur weil ich mich weigere. Okay. Meine Gründe sind nicht wirklich schlecht, denn so eine explosive Mischung am Haus arbeiten zu lassen, das ist schon extrem risikoreich. Nur kann ich ihm ausgerechnet das ja nicht erzählen. Also nicke ich.

»Deine Klingel! Die sollten wir in dem Zuge auch gleich erneuern«, füge ich hinzu und sehe sofort seinen skeptischen Blick auf mir ruhen. »Wirklich, Grandpa. Ich weiß du liebst Mom. Aber wenn sie dir so einen Müll schenkt, bitte, wirf es weg oder verschenke es an einen Rentner, der so etwas wirklich braucht.« Ich zucke entschuldigend mit meinen Schultern.

Erst jetzt kommt Bewegung ins Spiel und er nickt langsam. Fast kommt er mir vor wie der altertümliche, fleckige Wackeldackel auf Grandpas Armaturenbrett seines alten Trucks.

»Sehr schön, denn diese spezielle Anfertigung für Halbtaube und blinde Rentner, oder die, die es danach sind, müssen wir dringend in den Müll wandern lassen!«, sage ich und denke an das laute, schmerzhafte Läuten, gepaart mit dem blinkenden Licht, das aussah, als ob die Polizei höchstpersönlich einen Wagen in Grandpas Küche geparkt hatte. Und das nur, weil die Nachbarin Frau Sandmeyer damals geklingelt hatte, um mir ihren Autoschlüssel zu geben.

Jetzt fängt Grandpa an zu glucksen. »Ich habe dieses Ding schon immer gehasst!«, lacht er und schlägt sich auf seinen Oberschenkel. »Aber es stimmt. Ich wollte dabei nur deiner Mom eine Freude machen.«

»Glaub mir, wenn sie das Ding täglich in Aktion erleben würde, hätte sie es höchstpersönlich aus der Wand gerissen«, lache ich nun und stelle mir Mom vor, wie sie in sportlicher Höchstleistung auf die Küchenzeile springen würde, nur um sich anschließend an das grausame Blinklicht zu hängen und es gewaltsam samt Kabeln aus dem Putz zerren würde.

»Wahrscheinlich hätte sie das«, stimmt Grandpa mit ein. »Lass uns dieses Teil verbannen. Vielleicht kommt irgendwann mal die Zeit, wo ich es brauchen kann, doch noch sehe und höre ich sehr gut.«

»Was definitiv bei so einer Klingel ein Wunder ist«, sage ich und zwinkere ihm zu.

Müde krabbele ich unter meine Bettdecke und nehme mir vor, gleich morgen ein Wörtchen mit den beiden Jungs zu reden. Sie hätten einen Vorwand erfinden müssen, hätten es ihm ausreden müssen, doch so empfinde ich es als Sabotage. Zumindest fühlt es sich gerade jetzt so an. Sie kennen schließlich meine Situation und ich hätte mehr Grips von ihnen erwartet! Cas weiß das ich Angst habe, weiterhin alleine bei Grandpa unter dem Dach zu wohnen, und ich froh bin, wenigstens tagsüber einige Stunden fern zu bleiben, um die Chance geringer zu halten, nicht alles mit mir in das Universum zu schleudern.

Ich habe es ihm gesagt, aber meine Meinung zählt ja scheinbar nicht. Ich seufze und schließe meine Augen. Wenigstens sind sie sich scheinbar sicher, dass meine Kette noch eine Weile Ruhe gibt.

Das Letzte, an das ich denke, die einzig positive Seite des Hausstreichens, ist, dass ich so eine andere Beschäftigung habe und auch dem Training mit Cas aus dem Weg gehen kann, was definitiv nicht zu verachten ist.

Am nächsten Morgen stehen beide tatsächlich dümmlich grinsend vor dem Haus und winken mir zu, als ich mein Fenster aufreiße und schaue, wer hier so einen Lärm verursacht. Genau dieses abartige Klappern, welches mir jetzt lautstark entgegenschlägt, hat mich aus meinen Träumen gerissen. Allerdings bin ich irgendwie ganz froh drum, denn ich bin mehrmals hintereinander explodiert. Zum Glück nicht in der Realität.

Dafür durfte ich aber jedes Mal, weil es ja so schön war, verschiedene Varianten des Zerfetztwerdens im Traum erleben. Immer und immer wieder. Ich fand einfach nicht die Stopp-Taste, die ich drücken konnte. Jedes Mal aufs Neue zerrte ich im Traum an meiner Kette. Sie blinkte, sie glitzerte, einmal wurde sie sogar so heiß, dass sie sich durch meine Hände brannte, und immer gab es dann einen großen Knall, der mich wieder in die Wirklichkeit holte.

Sobald ich allerdings wieder eingeschlafen war, fing es wieder von vorne an. Mal habe ich andere Menschen mit in den Tod gerissen, mal bin ich in einer Höhle explodiert, die dadurch einstürzte und die darauffolgende Steinlawine anschließend ein ganzes Dorf überrollte. Ausgerechnet Grandpa war es, der verdreckt und verwundet aus den Steinmassen herausragte, mich hektisch aufwachen und im Bett aufrecht sitzen ließ. Einmal stand ich sogar vor einem Haufen Steinstaub und habe um Rumpel getrauert. Warum er explodiert ist und nicht ich, ist mir allerdings mehr als schleierhaft.

Ich verdrehe die Augen, während ich weiter hinunterstarre und sehe, wie die Jungs, inklusive Grandpa mit einem mir unbekannten kleinen Mann, Teile eines Gerüstes von einem Anhänger abladen und vor dem Haus zusammenbauen. Flott im Arrangieren sind sie ja.

»Guten Morgen, Maddie!«, ruft Grandpa, der mich jetzt erst bemerkt hat.

»Morgen«, nuschele ich. »Euch kann es gar nicht schnell genug gehen, was?«

»Morgen ist gut«, lacht Jake. »Im Gegensatz zu dir stehen andere Menschen früh auf und helfen«, antwortet mir Jake und zwinkert mir zu. »Schon mal auf die Uhr geguckt?«, fragt er jetzt.

Ich frage mich innerlich, warum ich das sollte? Ich stehe jeden Morgen so ziemlich um dieselbe Zeit auf, seitdem ich hier bin, ist sieben die Uhrzeit, über die ich nie hinauskomme. Es sei denn ich werde am Vortag so extrem gequält, dass ich mich kaum bewegen kann ... Augenblicklich erstarre ich, als mein Blick auf die Uhr fällt und die Zeiger mir elf Uhr verkünden.

»Oh mein Gott«, nuschele ich. Mein Blick fällt auf die zerwühlten Bettlaken und ganz kurz überlege ich, ob Cas die Möglichkeit hatte, mir wieder seine komischen, magischen Drogen unterzuschieben, doch das kann ich getrost verneinen. Allerdings hätte das mein merkwürdiges Schlafverhalten und die noch merkwürdigeren Träume vielleicht erklären können.

Wahrscheinlicher ist es allerdings, dass mein Körper sich jetzt alles das holt, was er braucht. Dummes Teil. Dabei weiß er doch mittlerweile, dass er bald explodieren wird und somit jede Menge Schlaf bekommt. Vielleicht sollte ich das aber auch als Hoffnung ansehen. Mein Körper hat noch Hoffnung, dass alles gut ausgehen wird.

Nur meine Träume nicht.


KAPITEL 5

Trotz der späten Uhrzeit lasse ich es mir nicht nehmen und gehe erstmal duschen. Zudem habe ich irgendwie das merkwürdige Gefühl, dass auf meiner Haut Steinstaub klebt, was natürlich aber gar nicht sein kann. Anschließend glätte ich mein Bettlaken und schüttele wenigstens grob meine Decke aus. Als ich dann an Grandpas Wohnung vorbeilaufe, komme ich einfach nicht darum herum und gehe in die Küche, denn sein Kaffee zieht mich magisch an. Magisch! Natürlich. Ich verdrehe die Augen und gieße mir eine große Tasse ein, schlendere dann die Treppen weiter hinunter, um auf die Straße zu gehen und das wilde Treiben von dort zu beobachten.

»Hey, auch schon da«, sagt Jake und lächelt mich an. »Der Kaffee ist also für uns? Nur eine Tasse?«

»Na, für alle reicht das aber lange nicht«, sagt nun Cas und umrundet das Auto, welches anscheinend dem kleinen Mann mit dem Gerüst auf dem Anhänger gehört. Langsam kommt er auf mich zu.

Das ist dieser Moment, der mich schlucken lässt und ich könnte schwören, mir bleibt für eine Sekunde sogar das Herz stehen, doch dann schüttele ich den Kopf und besinne mich wieder. Ich brauche mich schließlich ihm gegenüber nicht noch merkwürdiger zu verhalten, als ohnehin schon. Er ist derjenige, der mir ständig den Rücken kehrt, um anschließend wieder Situationen zu erzeugen, die mein Herz höher schlagen lassen.

Doch nicht mit mir. Nicht hier. Nicht jetzt.

Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe und hoffe, dass mein Gesichtsausdruck jetzt genau das aussagt, was es auch soll. Spott. Abwehr. Überlegenheit. Es ist an der Zeit, Grenzen zu setzen. Ich will nicht ständig auf diesen Kerl hereinfallen. Er bringt mein Gleichgewicht durcheinander. Er bringt meinen Einklang aus dem Takt. Er ist einfach ... zu sexy, wie er jetzt vor mir steht, seine weiße, makellose Zahnreihe entblößt und mich anlächelt. Und wieder fällt mein Blick kurz auf seine Augen, auf seinen goldenen Ring um die Iris, sehe seine Lachfältchen, die sich um die Augen bilden, nur um danach sofort auf die Lippen zu starren. Ich atme tief durch.

Seit wann ist dieser Mann so extrem anziehend auf mich? Und wie verdammt nochmal, kann man das bitte rückgängig machen?

»Danke!«, sagt Cas und greift augenblicklich zum Kaffeebecher. Zu meiner Tasse! Die ich für mich ganz alleine mitgebracht habe.

Ich reagiere etwas zu spät und ziehe meine Hand samt Kaffeetasse zurück, so dass wir beide die Tasse in der Hand halten, während die heiße Flüssigkeit in einem hohen Bogen aus dem Becher schwappt. Sofort beginnt meine Hand alleine von seiner Berührung wie wild zu kribbeln und ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Vergiss es!«, zische ich leise, doch kommt meine Reaktion nicht mehr sehr authentisch. Noch während des kurzen Ausrufs spritzt der heiße Kaffee quer über meinen Oberkörper, was mich aufschreien lässt, während mein Shirt mit der braunen Flüssigkeit getränkt und gleichzeitig mein Dekolletee verbrüht wird.

»Ahhh!«, keuche ich und wische mir mit der freien Hand hektisch über den nassen Stoff. Ich ziehe den Bund des Shirts von mir und wedele Luft darunter, um meine Haut ein wenig zu kühlen.

»Sorry. Wirklich eine Kaffeeverschwendung«, sagt Cas und bringt mich noch während meiner Bewegung dazu innezuhalten.

»Das ist deine Entschuldigung?«, frage ich und schaue ihn mit großen Augen an.

»Na, hättest du mir die Tasse gleich übergeben, wärst du noch trocken. Aber ich kann dir gerne beim Ausziehen helfen«, sagt Cas nun süffisant, was mich die Augen noch weiter aufreißen lässt.

»Bestimmt nicht!«, zische ich entrüstet und drücke ihm jetzt doch meine halbvolle Tasse in die Hand. »Danke, die darfst du jetzt wirklich trinken. Ich geh mich umziehen!« Mit den Worten stapfe ich davon. Ich bin wütend. Wütend auf mich selbst, weil ich so ungeschickt reagiert habe. Mich habe einlullen lassen von seinen Blicken. Und dann fragt er mich auch noch, ob er mir beim Ausziehen helfen kann! Und verdammt! Damit kommt er durch, denn mein Körper schreit definitiv ja. Ich konnte es hören!

Auf einen Kaffee habe ich jetzt keine Lust mehr und zur Not hätte ich ihn ja aus meinem Shirt auswringen oder saugen können. Verdammt.

Auch nachdem ich mir ein neues Shirt überziehe, ärgere ich mich noch immer über mich selbst. Diesmal krame ich mir mein altes, weites Shirt mit den Malerflecken aus einer der hinteren Ecken meines Schrankes. So, wie es sich draußen anhört, wird das Gerüst in spätestens einer halben Stunde stehen und unser Werk kann beginnen. Drei Stockwerke inklusive Ladenfenster. Zum Glück ist hier alles so dicht an den Seiten bebaut, dass es nur eine Front gibt, die wir anstreichen müssen, denn ich denke nicht, dass sie im Innenhof gleich weitermachen wollen.

Und tatsächlich steht das riesige Ungetüm fest am Haus verankert, als ich das nächste Mal aus der Haustür trete. Diesmal mit dem festen Mantra, nicht mehr aus der Bahn geworfen zu werden.

»Ich sag ja, auf die Jungs ist Verlass!«, sagt Grandpa, als er sich neben mich stellt und gemeinsam mit mir am Haus hinaufschaut. »Wenn du schlau bist, packst du ihn dir!« Grandpa lacht auf und zwinkert meinem, mit Sicherheit verdutzten Gesicht zu.

»Bitte? Wen? Neiiin!«, sage ich und schüttele hektisch meinen Kopf. »Auf keinen Fall! Keinen der beiden«, füge ich schnell hinzu, weil ich nicht weiß, auf wen genau er hinauswill und spüre, wie mein nervöser Puls sich wieder meldet.

»Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen«, fängt Grandpa plötzlich mit leuchtenden Augen an zu erzählen. »Deine Grandma war immer so bezaubernd. Nur sie konnte mein Herz so aus dem Rhythmus bringen. Zu meinem allergrößten Unglück jedoch empfand nicht nur ich das so. Mein Nebenbuhler war kein anderer als mein guter alter Freund Jimmy und glaub mir, ich hatte größte Mühe, da mitzuhalten!«

»Jimmy? Dein Kartenspielfreund? Aber ist er nicht auch glücklich verheiratet?«, frage ich und kann mich vage an eine kleine Frau erinnern, die damals bei der Beerdigung von Grandma anwesend war und laut geschluchzt hatte.

»Genau diesen Schlawiner meine ich. Wollte mir meine Martha abgreifen. Aber nicht mit mir! Wochenlang haben wir um ihre Gunst gebuhlt, ihr Briefe geschrieben, Blumen geschenkt, sind mit ihr ausgegangen. Bis sie sich letztendlich um Haaresbreite für mich entschieden hat.« Ein breites Lächeln stielt sich auf Grandpas Gesicht und er fährt flüsternd fort: »Aber auch nur, weil ich seine heutige Frau auf ihn angesetzt hatte.« Grandpa lacht laut los. »Was hatte ich ein Glück! Und sieh an, ich habe anscheinend ein Gespür dafür gehabt, das die beiden prima zusammenpassen. Heute sind Anabel und Jimmy noch immer ein Herz und eine Seele!«

»Du hast also mit unfairen Mitteln gespielt und eine fremde Frau ins Spiel gebracht?«, frage ich und versuche gar nicht erst daran zu denken, wie es wäre, wenn Jimmy meine Grandma für sich erobert hätte. Ob Jimmy dann mein Grandpa geworden wäre? Ob es mich dann überhaupt gäbe?

»Ach, wo denkst du hin. Fremd war sie nicht. Anabel war seit jeher Marthas Freundin. Sie hatte natürlich all unsere Avancen für Martha mitbekommen und es war pures Glück, dass sie tatsächlich trotz allem ein Faible für Jimmy hatte. Ihre schmachtenden Blicke hat jeder bemerkt, nur eben der gute alte Jimmy nicht. Da konnte ich nicht anders und musste es ausnutzen. Ich musste ihn mit der Nase in sein Glück stupsen.«

»Na, und wer ist jetzt hier der Schlawiner?«, frage ich und lache auf, frage mich aber jetzt gleichzeitig, warum er mir das erzählt. Es ist ja schließlich nicht so, als würden zwei Männer gleichzeitig um meine Hand werben. Hier schweben keine rosaroten Herzchen.

Das Glöckchen der Ladentür bimmelt und heraus kommen Jake und Cas, beide jeweils mit einem Eimer Farbe und den dazugehörigen Farbrollen.

Grandpa schaut mich zufrieden grinsend an. »Bevor es jetzt hier zu wild wird, verschwinde ich lieber«, sagt er plötzlich. »Nicht, dass ich auch noch mit eingespannt werde. War doch schließlich deine Idee!« Grandpa kommt ein Glucksen über die Lippen.

»Ja, du drehst es dir also genau so, wie du es gerade brauchst. Verstehe. Na dann verschwinde schon«, lache ich. »Aber sag später nicht, wenn das Haus gut aussieht, dass das so kommen musste, weil es schließlich deine Idee war.«

»Du hast mich durchschaut«, zwinkert Grandpa mir zu und verschwindet lachend in das Antiquariat.


KAPITEL 6

Immer wieder spüre ich ein merkwürdiges Stechen in meinem Rücken, was ich mir allerdings einbilden muss. Mehrmals habe ich mir umständlich über den Rücken gestrichen, weil ich gedacht habe, mich würde etwas bekrabbeln. Jedes Mal war es danach für einen kurzen Augenblick verschwunden, um dann nach wenigen Minuten wiederzukommen. Doch auf mir ist nichts. Egal wie ich an meinem Shirt zerre, mich in den Scheiben des Schaufensters zum Antiquariat anschaue, ich finde nichts Außergewöhnliches. Zumindest nichts, was ich sehen kann. Keine magischen Wesen, keine Katzen, keine Steintrolle.

Kurz habe ich an ein Wesen gedacht, welches sich an mein Shirt heftet, allerdings sollte ich diese nun mittlerweile alle sehen. Zumindest sagte das damals Muriel und auch Cas. Immerhin muss ich nicht mehr trainieren, die magischen Wesen im Wald zu erkennen. Noch einmal fahre ich mit der Hand über meinen Rücken, drehe mich um und schaue die Straße hinunter.

Es fühlt sich ein wenig so an, wie die letzten Tage zuvor. Ich weiß nicht, was mit dieser Stadt los ist, oder vielleicht ist dies auch erst, seitdem ich über diese ganzen magischen Dinge Bescheid weiß, jedoch fühle ich mich ständig irgendwie merkwürdig beobachtet. Als würde ich beschattet werden. Und das ist definitiv etwas Neues. Denn unter Verfolgungswahn hatte ich noch nie gelitten.

»Na, kann man dir helfen?«, fragt mich nun Jake, während ich wieder eine merkwürdige Verrenkung starte, um an meine Schulterblätter zu kommen.

»Sag mal,«, flüstere ich leise, »sitzt zufällig etwas auf meinem Rücken?«, frage ich und hoffe, dass ich mich nicht total zum Affen mache.

»Was sollte denn auf deinem Rücken sitzen?«, fragt er und ich fühle mich augenblicklich circa zehn Zentimeter kleiner. Ich kann spürbar fühlen, wie mein Selbstbewusstsein an mir herabfließt und ich an meiner Wahrnehmung zweifle.

»Na, eine Fliege, eine Wespe, Biene oder Schmetterling«, zähle ich auf und werde dann leiser um im verschwörerischen Tonfall weiterzusprechen. »Irgendwelche magischen Tiere, die ich vielleicht nicht sehen kann, die aber ihren Spaß haben, mich ständig in den Rücken zu piksen, mich zu kitzeln oder zu kneifen und mich damit extrem nerven?«

»Nein, nichts von alldem. Ich hoffe, dass dich das beruhigt«, sagt er lässig. »Aber irgendwie sieht es auch lustig aus, wie du ständig herumwirbelst. Nur schade finde ich, dass du anscheinend nicht auf meinen Rat gehört hast und meditierst«, fügt er tadelnd hinzu, was mich jetzt sehr irritiert gucken lässt. Doch ich brauche nichts antworten, mein Blick scheint Bände zu sprechen und er redet sofort weiter. »Na, würdest du meditieren, würdest du die magische Welt deutlich erkennen. Schließlich sollst du selbst magische Wesen sehen können und uns nicht ständig fragen müssen. Außerdem würde sich keine Fee oder ein anderes Wesen erlauben, einen Wächter zu piesacken. Maddie, du musst dich jetzt langsam mal darauf einlassen!«

Kurz bleibt mir die Spucke weg. Ich muss mich darauf einlassen? Oh, wenn er nur wüsste, dass ich gerade dieses kleine flatternde Ding direkt hinter seiner Schulter sehe. Schnell schaue ich weg und konzentriere mich auf seine grün-blauen Augen. Eines hat mir Cas nämlich zu deutlich eingetrichtert: Keiner darf erfahren, dass ich all die magischen Wesen urplötzlich sehe. Das würde definitiv verraten, dass ich in der magischen Welt war. Schon gar nicht Jake darf davon Wind bekommen, weil er wohl sofort zu diesem magischen Rat rennen würde, da er sehr verantwortungsvoll und geradlinig wäre.

Jedoch rattert jetzt mein Hirn. Wer sagt, dass ich diese Fähigkeiten nur durch einen Besuch in der magischen Welt erlangen würde? Jake predigt doch jedes Mal, dass man sich darauf einlassen soll, dass ich meditieren soll. Also wenn ich schon lüge ...

»Oh, doch, doch, das tue ich«, sage ich schnell. »Ich meditiere jeden Abend, bevor ich schlafen gehe.«

Anerkennend zückt Jake seine Augenbrauen in die Höhe und nickt wie ein Oberlehrer. Fehlt nur noch, dass er mir auf die Schulter klopft.

»Das freut mich. Wirklich Maddie!«, sagt er. »Schon bald darfst du die volle Pracht erleben.«

Ich kann es mir einfach nicht verkneifen und antworte leise: »Es sei denn, ich gehe vorher hoch!« Dabei nehme ich meine Hände zusammen, krümme meine Finger und lasse sie dann explosionsartig auseinanderfliegen. Ich zwinkere dem schockierten Jake anschließend zu, was sein Gesichtsausdruck augenblicklich düsterer werden lässt.

»Entschuldige, aber das ist nicht lustig! Du hättest es noch nicht einmal wissen dürfen! Er hätte es dir nicht sagen sollen«, sagt Jake, schüttelt dabei seinen Kopf missbilligend hin und her und starrt an dem Gerüst nach oben.

Auf dem oberen Brett steht Cas gerade vor meinem Zimmerfenster und streicht die Hauswand mit weißer Farbe. In der einen Hand hält er die Farbrolle, mit der anderen streicht er sich in dem Moment durch den Nacken. Augenblicklich bin ich froh, heute Morgen mein Bett gemacht zu haben, was ich im nächsten Moment sofort wieder verwerfe. Schließlich habe ich hier andere Probleme.

»Stimmt. Als ob man dann fröhlicher explodiert, wenn man nicht weiß, was einen erwartet«, sage ich nun und verdrehe meine Augen. »Aber danke, jetzt weiß ich Bescheid. Du hättest mich einfach so auflaufen lassen. Einfach explodieren lassen!« Auf so ein Gespräch habe ich keine Lust. Dumm halten funktioniert mit mir nicht. »Aber wenn du es schon weißt,«, sage ich und werfe ihm gleich einen bösen Blick zu, denn mir gefällt es immer noch nicht, hier mittlerweile den kompletten Tag zu verbringen, vor allem dann nicht, wenn kein Ende in Sicht ist, »wieso ...«.

»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, beendet er abrupt meinen Satz. »Es geht dir sicherlich um die Arbeit hier. Aber Maddie, du kannst dich nicht um das normale Leben drücken. Das hättest du schließlich auch nicht gemacht, wenn du nichts von der Misere gewusst hättest. Du kannst nicht allem aus dem Weg gehen! Atme durch, meditiere und glaub einfach daran: Es wird sich schon richten!« Er sagt es in einem so sanften Tonfall, dass man ihm beinahe glauben könnte. Aber auch nur fast. Denn meine Träume heute Nacht haben mir in eintausend Variationen gezeigt, dass es auch anders ausgehen kann. Trotzdem zucke ich nur mit den Schultern und verziehe meinen Mund zu einem wahrscheinlich eher clowns-mäßigem Grinsen. Scheinbar wirkt mein Gesichtsausdruck nicht, denn Jake guckt mich an, als würde er gerade eine spannende Stelle vom Gruselfilm »Es« gucken.

Mir reicht es. Mir nützt es nichts, wenn man sanft auf mich einredet, ich solle doch meditieren. Verdammt! Zudem verspüre ich schon wieder diesen merkwürdigen Stich im Rücken. Gerade so, als ob ich förmlich Blicke spüren könnte. Hektisch drehe ich mich um, fixiere die Autos, die anderen Häuser, Fenster, sehe die Straße hinunter und hinauf, doch keiner weit und breit in Sicht. Ob es die Katze sein könnte?, frage ich mich und schaue auf den kleinen Mauersims, der sich zwischen die Häuser quetscht und der regenbogenfarbenen Katze immer einen direkten Weg auf den Hinterhof freigibt.

Ich zucke mit den Schultern und entschließe mich, wenigstens nachzuschauen. Außerdem tut mir eine Pause ganz gut. Mit den Worten, das ich für alle Getränke besorge, verschwinde ich im Hauseingang und nehme sofort die erste Zwischentür zum Antiquariat, um dann zum Hinterhof zu gehen.

Kaum dass ich die Tür geöffnet habe, kommt mir ein kühler Windzug entgegen. Aber nicht nur das. Ich höre zwei verschiedene Stimmen. Und sie reden eindeutig über mich. Oder halluziniere ich?

»Du hättest es ihr nicht sagen sollen! Siehst du das nicht?«, höre ich jemanden sagen. Es klingt wie Jake. Das ist doch seine Stimme, die der Wind direkt in den Hof trägt.

Ich sehe mich um, schaue auf dem Mauersims nach der Katze, doch nichts als vereinzelte Sonnenstrahlen scheinen durch die Äste des Baumes. Habe ich mich doch getäuscht? Plötzlich tanzt ein einsames braunes, abgefallenes Blatt im Wind und lässt mich herumfahren.

»Bist du es?«, frage ich ganz leise, doch ich bekomme keine Antwort. Im nächsten Moment höre ich, wie sich einer der beiden Jungs räuspert und sofort wieder meine Aufmerksamkeit hat. Ich schleiche näher an die Mauer heran.

»Was genau soll ich deiner Meinung nach sehen?«, antwortet Cas schroff.

»Wie sie sich benimmt! Du hättest es ihr nicht sagen dürfen!«

Ich verdrehe die Augen und kann mir vorstellen, dass Cas jetzt genauso reagiert.

»Ach, dann mach es doch rückgängig«, faucht Cas nun und ich atme erschrocken die Luft ein. Ob das funktionieren würde? Ob die beiden das konnten? »Siehst du«, sagt Cas und ich höre einen selbstgefälligen Ton.

»Aber wir müssen was tun. Sie benimmt sich total merkwürdig.«

»Ach, jetzt müssen wir etwas tun? Übernimmt das nicht der Rat für uns? Können wir uns nicht einfach hier hinsetzen und abwarten? Das war doch dein Plan oder?« Cas‘ Stimme wird von Mal zu Mal lauter und ich kann mir vorstellen, wie Jakes Augen immer größer werden und er seinen Finger immer fester an seine Lippen presst, damit Cas sich leiser verhält.

»Es gehört sich nicht, andere zu belauschen«, zischt es plötzlich hinter mir und ich fahre quiekend um meine eigene Achse.

»Du!«, sage ich und halte mein Herz ganz fest, während ich die Katze mit weit aufgerissenen Augen anstarre. »Erschrick mich doch nicht so!«

»Aber nur weil du abgelenkt warst! Es sah ja beinahe so aus, als wolltest du durch den Mauerspalt klettern.« Ich sehe, wie die Katze ihren Kopf tadelnd hin und her bewegt.

»Ach, und du hast nicht gelauscht?«, frage ich. »Wie lange bist du schon hier? Eben, als ich dich gerufen habe, hast du nicht geantwortet.«

»Ich bin doch gar nicht da«, schnurrt es mir entgegen, während ihr farbiges Fell erst flackert und sie dann komplett unsichtbar wird.

»Dann stell dir einfach vor, dass ich auch unsichtbar war und bin«, sage ich patzig und lausche noch einmal, doch vor der Häuserfront scheint jetzt alles still zu sein.

Ich drehe mich wieder zu der Stelle um, wo die Luft ein wenig flimmert. »Beobachtest du mich eigentlich? Da ist immer dieses komische Gefühl und manchmal tauchst du danach auf.«

»Dich zu beobachten wäre doch sehr gewöhnlich«, schnurrt es mir entgegen, während sie wieder ihr bunt gestreiftes Fell vor mir aufflackern lässt.

Ich kräusele skeptisch meine Stirn. »Aber wenn du es nicht bist, wer ist es dann? Es kann doch nicht sein, dass ich mir das einbilde.«

»Wenn ich da bin und etwas Unterhaltung möchte, mache ich mich aufmerksam.«

Ich verdrehe meine Augen. Weiter bringt mich das nicht.

»Hat dein heutiger Besuch auch ein Anliegen?«

»Ich war in der Nähe und habe die Wächter zusammen vor dem Haus gesehen. Da musste ich einfach mal schauen, was die beiden hier so treiben.«

»Also gar nicht neugierig.«

»Die meisten Informationen bekommt man nur so«, schnurrt die Katze und verschwindet wieder vollständig, was mich den Kopf schütteln lässt. Da sie sowieso nur in Rätseln spricht, soll sie eben unsichtbar bleiben. Seufzend setze ich mich an den dicken Baumstamm und genieße die kurze Ruhe. Sollen sich die Jungs doch selbst die Getränke holen, denke ich und schließe für einen Moment die Augen.


KAPITEL 7

Als ich meine Augen das nächste Mal öffne, stelle ich fest, dass ich tatsächlich an diesem Baumstamm in mehr als unbequemer Pose eingeschlafen bin. Mittlerweile dämmert es und ich reibe mir über meine fröstelnden Arme. Um mich herum ist es mucksmäuschenstill, es sind keine Stimmen zu hören und auch alle Fenster in unserem Haus sind unbeleuchtet. Habe ich tatsächlich so lange geschlafen? Kurz denke ich an die letzte Nacht und ein Schaudern durchzuckt meinen Körper. Ja, ich habe den Schlaf gebraucht.

Ich rappele mich gähnend auf, durchquere den Laden und schaue durch das Schaufenster. Der Truck sowie die Jungs sind nicht mehr zu sehen. Stirnrunzelnd zucke ich mit den Schultern und beschließe, mir nicht weiter darüber Gedanken zu machen. Ich kontrolliere noch einmal, ob die Türen verschlossen sind und begebe mich anschließend sofort nach oben, um nach einer kurzen Katzenwäsche in mein Bett zu springen.

Bevor ich einschlafe, klettere ich noch mal unter meiner warmen Bettdecke hervor und werfe einen Blick auf das Gerüst vor meinem Fenster, auf dem heute Morgen erst Cas stand und an mein Fenster geklopft hat. Ich lächele und lasse vorsichtshalber das Rollo herunter, um morgen früh nicht unter unangenehmen Blicken aus dem Schlaf zu erwachen.

Dieses Mal konnte ich wesentlich besser schlafen. Zumindest hatte ich diese Nacht keine wiederkehrenden, explosiven Träume. Dennoch verfolgt mich seit dem gestrigen Nachmittag ein merkwürdiger Gedanke. Wenn es nicht die Katze ist, die mich durchgehend beobachtet und mir dieses stechende Gefühl im Rücken beschert, wer ist es dann? Ich bilde mir diese Stiche auf dem Rücken doch nicht ein. Oder doch?

Schade, dass die Katze scheinbar nichts weiß, allerdings erzählt sie ja auch sonst nur das, was sie erzählen will. Auf meine Fragen ist sie bisher noch nie richtig eingegangen. Dabei hatte sie schon mehr als einmal die Möglichkeit mir mehr über die magische Welt zu erzählen.

Ausgeschlafen springe ich unter die Dusche und starre dann missmutig auf meine Streichklamotten, die lieblos als riesiges Knäuel vor dem Bett auf meinem Fußboden liegen. »Ohne Klamotten keine Arbeit!«, sage ich, raffe sie zusammen und schmeiße alles in den Wäschekorb. Vielleicht sind die beiden Jungs ja gestern noch fertig geworden. Als Antwort darauf klappert es vor dem Haus lautstark und plötzlich wummert jemand an meinem Rollladen. Schnell ziehe ich ein Shirt aus dem Schrank, schlüpfe hinein, ziehe am Rollogurt und lasse somit Tageslicht in mein Zimmer. Prompt sieht mir Cas‘ Gesicht entgegen.

»Ausgeschlafen?«, fragt er mich, zieht eine Augenbraue in die Höhe und starrt mir unvermittelt auf die Brüste, um dann anschließend auf meine noch nackten Beine zu blicken.

Rasch lasse ich das Rollo heruntersausen. »Männer!«, zische ich vor mich her und schlüpfe in die erstbeste Hose, die ich finde. Wieder höre ich, wie jemand, vermutlich abermals Cas, an meinen Rollladen klopft, doch ich ignoriere ihn und stapfe aus meiner Wohnung, die Treppe hinunter und gehe in die Küche von Grandpa. Wie gewohnt begrüßt mich dort sofort eine frisch gekochte Kanne mit Kaffee, wovon ich mir etwas in eine Tasse gieße. Doch dieses Mal setze ich mich, schnappe mir einen Apfel und genehmige mir noch die letzten paar Minuten Ruhe.

»Hey!«, begrüßt mich Jake, als ich zur Haustür hinauskomme und setzt sofort ein betretenes Gesicht auf. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Ich weiß ja, dass wir nicht drum herumkamen, dir von dem Debakel zu erzählen.«

Ich ziehe meine Stirn kraus. »Debakel?«, frage ich und schiele parallel nach oben. Noch immer steht Cas auf dem Gerüst, würdigt mich dieses Mal jedoch keines Blickes und streicht unbeeindruckt das Haus.

»Das deine Kette ein Artefakt ist und demnächst … nun du weißt schon. Zwing mich nicht, es auszusprechen.« Jake schluckt und hat nun wieder meine volle Aufmerksamkeit. »Ich wollte dir das einfach nicht antun. Ich kann mir nur im Entferntesten vorstellen, wie sich die Gewissheit, etwas potentiell Tödliches um den Hals hängen zu haben, anfühlt. Dass du jetzt ständig mit diesem schlechten Gefühl herumlaufen musst ... Ich würde all das nur zu gerne ändern.«

Sofort senkt sich meine Laune rapide, denn tatsächlich habe ich eine Weile nicht mehr aktiv an meine ausweglose Situation gedacht. Jetzt hier seine Worte zu hören, bewirkt etwas in mir und macht mir meine Lage nur allzu bewusst. Dazu passend seine bedauerliche, beinahe schon leidende Miene zu sehen, gar so, als wäre ich schon zu Staub zerfallen, gibt sein Übriges hinzu und schleudert mir dieses kalte, bleierne Gefühl mit voller Wucht entgegen und lässt mich zittern.

»Vielleicht wäre es besser gewesen«, nuschele ich vor mich hin. »Ich verdränge es halt jetzt so gut, wie es geht, bin aber eigentlich ganz froh, zu wissen, dass mein Leben ... nun ja, man nimmt halt Dinge anders wahr.« In Gedanken versunken schnappe ich mir eine Farbrolle, tauche sie in den Eimer um sie dann auf die verwitterte Wand aufzutragen. Irgendwie habe ich, ohne darüber nachzudenken genau das Richtige ausgesprochen. Das ist es nämlich, was ich anscheinend tue: Ich genieße das Leben, so gut es mir möglich ist. Ich genieße die Ruhe, die Stille, das Alleinsein, ja, aber auch die beiden Brüder und vor allem Grandpas Anwesenheit. Außerdem ist es mir vorher nie passiert, dass ich ohne ein Buch in meinen Händen unter einem Baum gesessen hätte, oder ich einfach so die Augen schloss, nichts tat und währenddessen einschlief.

Ich lasse das Leben an mir vorbeiziehen, lege mich auf den Strom des Lebensflusses und lasse mich treiben. Im Prinzip nehme ich ein wenig die Haltung von Jake ein. Hinsetzen und abwarten. Nur dass ich das Meditieren weglasse, dafür allerdings tolle neue Erfahrungen sammle. Ohne diese Kette hätte ich schließlich nie die magische Welt kennengelernt, nie eine unsichtbare Katze gesehen, nie kleine Feen und Elfen kennengelernt oder gar nörgelnde Steintrolle.

Ich schaue mit einem zuversichtlichen Lächeln in Jakes betroffenes Gesicht. »Ich …«

»Wir finden bestimmt eine Lösung!«, murmelt er und verzieht seinen Mund. Dass mir allein sein Gesichtsausdruck gerade nicht sehr erfolgversprechend erscheint, ignoriere ich einfach. Was soll ich auch anderes tun?

»Ich frage mich nur, wie oft ihr mir den Satz noch predigen wollt?«, frage ich seufzend, während ich gleichzeitig mit meiner freien Hand nach einer Fee wedele und versuche sie davonzuschieben, da sie sich gerade direkt vor meinem Gesicht aufbaut. Hat sie etwa ihre Arme in die Hüften gestemmt und schaut mich auffordernd an?

»Maddie! Fantastisch!«, jubelt Jake plötzlich. »Du siehst sie? Die Fee?«, fragt er mich euphorisch. »Ich wusste, dass es etwas bringt, dich alleine zu lassen, damit du Zeit hast alles auf dich wirken zu lassen!«

Äh, bitte was? Erst jetzt realisiere ich, dass ich gerade versucht habe eine Fee hier vor dem Haus meines Großvaters wegzuwedeln und könnte mir die Hand vor die Stirn klatschen. Auch noch ausgerechnet vor Jake!

»Äh, ja. Scheint zu wirken. Ich dachte eigentlich, es wäre eine Mücke. Dann ist dieses Ding hier auf jeden Fall ein ganz schön aufdringliches Exemplar!« Ich zucke mit den Schultern.

»Ach, die ist noch harmlos. Sei froh, dass du noch nicht in der magischen Welt warst«, sagt Jake plötzlich und mir wird ganz flau im Magen. Jetzt bin ich mir sicher, dass Cas ihm wirklich nichts erzählt hat, und dabei wohnen die beiden zusammen.

Ich versuche, ruhig zu bleiben, mir nichts anmerken zu lassen und lege ein fragendes Gesicht auf. Sofort redet er auch schon weiter.

»Wahrscheinlich könntest du dich dann hier in der ersten Zeit vor magischen Geschöpfen nicht mehr retten.« Jake atmet tief durch, schaut nach oben auf das Gerüst, wo Cas noch immer steht und streicht. »Ich kannte mal jemanden, der aus Versehen in die magische Welt geraten ist«, fügt Jake flüsternd hinzu, was mich dazu bringen lässt, in meiner Bewegung innezuhalten.

»Aus Versehen? Klappt das?«, frage ich und bin froh, damit nicht weiter dazu gezwungen zu werden, Jake Lügengeschichten über die Meditation aufzutischen.

»Es war in der Nacht an Halloween. Ich habe einen Moment nicht aufgepasst, nicht gesehen, dass mir jemand hinterhergelaufen ist.« Bedauernd schüttelt Jake den Kopf.

»Und da ist jemand hinter dir her? Durch das Tor? Das funktioniert?«

»Anscheinend stand das Tor lange genug offen, sodass er mit genügend Abstand hinter mir her ist. Dieser Junge, Pascal heißt er, war nicht lange dort. Allerdings ist gerade an Halloween in der Nacht zu Samhain auf der magischen Lichtung extrem viel los. Da ist gefühlt jeder unterwegs und alle möglichen Wesen stehen Schlange, um auf dem Platz reisen zu können. Ausgerechnet zum ungünstigsten Zeitpunkt ist Pascal mitten zwischen ihnen aufgetaucht und erst als das Raunen durch die Menge ging, meine Aufmerksamkeit erlangte, ... da habe ich es gesehen.

Allein der kurze Aufenthalt hat gereicht, um seinen Horizont auch für die menschliche Welt zu erweitern.« Jake pausiert kurz, sammelt sich, während mein Interesse mehr als geweckt ist.

»Was genau meinst du damit?«, frage ich.

»Seitdem konnte er Wesen der magischen Welt auch zuhause sehen. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie er reagiert hat, als wir wieder hier waren.«

Ich nicke vage und sage kein Wort, will ich doch nicht seinen Redefluss beenden.

»Natürlich hat er mir nicht geglaubt, als ich ihm erzählt habe, dass er auf eine Halloweenparty meines Kumpels geplatzt ist. Leider war das aber die einzige Ausrede, die ich gerade parat hatte.« Bedauernd zuckt Jake mit den Schultern. »Jedem hat er das Erlebnis auf die Nase gebunden, bis es dann hier anfing, er immer mehr wahrnahm. Dinge gesehen hat ... Oh, es war nicht schön.« Wieder schüttelt Jake seinen Kopf und in mir macht sich ein beunruhigendes Gefühl breit.

»Was ist mit ihm geschehen?«, frage ich.

»Die Folge waren jahrelange Behandlungen in Anstalten und viele Sitzungen bei Therapeuten«, seufzt Jake. »Natürlich hat ihm das hier keiner abgekauft, seine Eltern haben ihn von Arzt zu Arzt geschleppt, als er immer und immer wieder davon gesprochen hat. Hier immer wieder Wesen gesehen hat, kleine Feen an ihm vorbeiflatterten, Trolle seinen Weg kreuzten, .... Bis die Ärzte und Pascals gesamtes Umfeld ihm eingeredet haben, dass das alles Quatsch ist, was er zu sehen scheint. Er damit aufhören muss, solche Dinge zu erfinden, er mit so einer regen Fantasie lieber Drehbücher schreiben sollte. Ich weiß nicht genau, wie er damit klargekommen ist, aber man merkt es ihm irgendwie noch an, dass da etwas war. Dass er etwas nicht ganz verarbeitet hat.«

»Und ihr hättet ihm nicht helfen können? Ihm mal erzählen können, dass das alles wahr ist? Das er einfach nur die Klappe halten braucht?«, frage ich und bin ehrlich empört. Damit, dass sie ihm nichts erzählt haben, haben sie einem Jugendlichen das Schlimmste angetan, was überhaupt möglich ist. »Das sollte als unterlassene Hilfeleistung gelten! Ihr hättet ihm doch nur etwas sagen müssen. Dass es da noch etwas gibt, was keiner versteht. Was weiß ich!«

»Ich durfte nicht!«, sagt Jake und lässt seinen Kopf noch weiter hinunter hängen.

»Was macht er heute? Lebt er noch? Wahrscheinlich wäre ich in seiner Situation schon lange aus dem Fenster gesprungen.«

Jake schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich denke, ihm geht es gut. Und ja, er lebt noch. Du hast ihn auch ganz kurz gesehen. Der Junge im Kino, hinter der Theke.«

»Im Kino?« Mein Kopf rattert. Pascal? Da war nur ... »Dieser Pascal!«, sage ich und verbinde jetzt eins und eins. Daher haben die beiden also Kontakt gehabt. Habe ich Jake etwa Unrecht getan und er hat diesen Pascal doch etwas unterstützt?

»Ach, plant ihr euren nächsten Kinobesuch?«, fragt jetzt Cas, der gerade die letzten Stufen von der Gerüstleiter herunterspringt und dabei lässig vor mir landet, wobei jeglicher Muskel seines Körpers angespannt ist. Allein dieser Auftritt lässt mein Herz schneller schlagen. Unfreiwillig beiße ich mir auf die Unterlippe.

»Vielleicht«, antwortet Jake plötzlich in süffisanten Tonfall, was mich nur die Luft anhalten lässt und sofort schießt mir Grandpas Geschichte in die Gedanken.

Tief hole ich Luft, drehe mich um, schlucke all meine Worte mit einem Kopfschütteln herunter und tausche die Farbrolle gegen einen Pinsel aus. Ich brauche Abstand und wähle daher die nächste Wand in angemessener Entfernung, tauche den Pinsel in Farbe und beginne, um das abgeklebte Antiquariatsfenster zu streichen. Netterweise haben die Jungs für mich alle kleinen, feinen Ecken übriggelassen.

Eine Sache bringt mich gerade zum Grübeln. Warum haben sie diesen Pascal damals nicht einfach verzaubert? Also geht so etwas doch nicht? Die Gedanken auslöschen?


KAPITEL 8

»Ich hasse so etwas. So eine Sisyphusarbeit! War klar, dass ich diese Ecken streichen muss«, fluche ich, während ich den Antiquitätenladen betrete. »Du hast die kleineren Hände!«, äffe ich die Jungs nach und fluche weiter in Gedanken vor mich her. Diese Chauvinisten. Verschwitzt schnappe ich mir eine Wasserflasche, die Grandpa für uns ins kühle Treppenhaus gestellt hat, schraube sie auf und lasse mich auf Grandpas Hocker hinter der Theke fallen.

»Maddie? Hier ist jemand am Telefon!«, ruft Grandpa in diesem Moment aus dem Büro. Schnell nehme ich mir einen Schluck des kühlen Wassers, während ich mich aufraffe und die paar Schritte in seine Richtung gehe. Sofort hält er mir den Hörer hin, den ich mir mit einem dankbaren Nicken zwischen Ohr und Schulter klemme und ich ein »Ja?«, hinein knurre.

»Kieron Tate hier«, meldet sich eine melodische Stimme, zu der ich sofort ein Bild in meinem Geist forme und beginne zu lächeln.

»Hallo! Ich freue mich, dass Sie mich anrufen! Ich habe es mittlerweile schon das ein oder andere Mal probiert Sie zu erreichen, hoffe aber, Sie damit nicht genervt zu haben!«, plappere ich sofort los und freue mich, dass er sich tatsächlich noch meldet.

»Nein, keineswegs!«, antwortet er mir sofort fröhlich. »Im Gegenteil. Ich finde es immer wieder schön, wenn ich sehe, dass mir eine besonders interessante Frau hinterhertelefoniert und ich anschließend auch noch mit dieser überaus netten jungen Dame ein Gespräch führen kann. Ich gehe allerdings davon aus, dass es sich bei Ihrem Telefonanruf bedauerlicherweise nur um meine zurückgelegten Uhren handelt?«, fragt er und ich bin kurz der Überzeugung, tatsächliches Bedauern in seiner Stimme zu hören, was mich perplex vor mich hinstarren und nach Luft schnappen lässt. »Sie haben die Uhren doch noch, oder?«, hängt er prompt hinten an und holt mich damit zurück aus meiner beginnenden Starre und gibt mir damit die Möglichkeit schneller nach einer Antwort zwischen meinen Gehirnwindungen zu suchen.

»Ja«, sage ich schnell. »Natürlich, ja«, stammele ich weiter und atme einmal tief durch um wieder auf den Boden zu kommen. »Sie sind alle noch da. Wunderschöne Exemplare! Die Uhren werden ihnen gefallen. Es freut mich, dass sie scheinbar wirklich noch interessiert sind.«

»Oh ja, das bin ich! Und ich glaube Ihnen aufs Wort, dass sie tolle Exemplare gefunden haben. Ihre Uhren waren damals schon schön, diesmal übertreffen Sie sich sicher. Ihr Großvater hat wirklich ein Händchen für Antiquitäten und natürlich, ich stehe zu meinem Wort. Ich bin demnächst in der Nähe. Dieses Mal lasse ich keine unangenehmen Termine dazwischenkommen. Versprochen!«

»Das freut mich«, sage ich und schaue mir die Schmuckstücke im Regal an. Augenblicklich bin ich erleichtert, denn wenn Kieron Tate die Uhren endlich abholt, sieht es in unserer Kasse auch wesentlich besser aus und keiner muss sich mehr Gedanken darum machen, ob oder was verkauft werden muss. Schon gar nicht der gesamte Laden. Zudem sehe ich ihn wieder, was auch nicht verkehrt ist.

»Können Sie mir denn schon sagen, wann Sie in etwa in der Nähe sind? Ich will nur sicher sein, dass ich dann auch da bin. Schließlich weiß man das ja nie so genau«, frage ich und fühle mich augenblicklich wie die letzte Idiotin. Was stimmt denn bitte in letzter Zeit nicht mit mir? Angestrengt schaue ich auf Grandpas Kalender, der eine Wand des Büros ziert und die Termine für kommende und vergangene Auktionen zeigt, die er alle fein säuberlich einträgt, damit er auch nichts verpasst. Schließlich könnte ihm ja ein Schatz durch die Lappen gehen.

»Ab Donnerstag bin ich ganz in der Nähe, ich denke, in den Laden schaffe ich es entweder noch am Abend oder aber spätestens Freitag. Da bin ich dann garantiert vor Ort.«

»Oh wunderbar! Ich werde an beiden Tagen da sein. Den kompletten Freitag sogar im Laden, da mein Grandpa Freitag wieder auf eine seiner Einkaufstouren geht.« Ich hoffe, dass Kieron Tate sich für diesen Tag entscheidet. Einfach, um etwas Normalität in mein Leben und in den Laden zu holen. Gleichzeitig hat es den Vorteil, dass ich Zeit mit ihm alleine verbringen kann, wenn alle unterwegs sind, wenn es auch nur ein paar wenige Minuten sind. Aber Kieron Tate wirkt einfach extrem freundlich, bodenständig und obendrein hat er das geheimnisvolle Etwas, das ihn umgibt und ihn damit noch interessanter werden lässt.

Wenn ich dann noch Jake dazu bekomme, mit Grandpa mitzufahren, habe ich beinahe nichts mehr zu befürchten. Auf einen Aufpasser habe ich nämlich gerade keine Lust. Wir müssen also jetzt nur mit dem Streichen des Hauses fertig werden, damit auch Cas keinen Grund hat mich aufzusuchen und um mich herumzuschleichen.

»Ich freue mich! Bis bald!«, verabschiedet sich Kieron mit warmer, freundlicher Stimme am Telefon.

»Bis bald«, erwidere ich und grinse wie ein Honigkuchenpferd. Endlich ist mal wieder ein normaler Mann in der Stadt. Jemand, auf den ich mich gerade wirklich freue! Vielleicht ist das genau die Abwechslung, die ich momentan benötige.

***

Ich fiebere dem Ende der Woche entgegen, während wir die letzten Abschlussarbeiten am Haus erledigen. Eins weiß ich jetzt. So leicht kommt mir nicht mehr über die Lippen, dass mal etwas neu gemacht werden müsse. Auf jeden Fall sage ich keinen Ton mehr vor Grandpa, denn letztendlich bleibt es ja scheinbar an mir hängen, während er die grandiose Idee auf sein Konto verbucht.

Grandpa steht freudestrahlend mitten auf der Straße, seine Hände in die Hüften gestemmt und begutachtet grinsend das Haus.

»Hat sich wirklich gelohnt, die Arbeit!«, sagt er anerkennend, während er mit seinem Kopf auf und ab nickt. Ich verdrehe meine Augen und lächele ihn an.

»Stimmt. War ganz schön anstrengend, was, Grandpa? Zuschauen ist schon harte Arbeit«, feixe ich und zwinkere ihm zu.

»Na, einer muss ja die Arbeiten beaufsichtigen. Das war schon früher so und das wird immer bleiben. Es braucht immer einen Chef! Und der war nun mal ich.« Grandpa lacht und auch die beiden Jungs stimmen mit ein.

Er hat gut lachen, hat sich fein heraus gehalten und so getan, als sei das gar nicht sein Haus, an dem wir gerade arbeiten. Aber trotzdem kann mir so etwas jetzt nicht meine Laune vermiesen. Einfach, weil ich weiß, wie er es meint und ich ihn so unglaublich süß finde. Zudem kann ich seit dem Anruf von Kieron Tate an gar nichts mehr anderes denken und blende sogar diese ätzenden magischen Wesen inklusive der beiden Jungs um mich herum aus. Zumindest versuche ich es wenigstens.

Als aber eine kleine Fee provokant auf dem Rand des Farbeimers sitzt, während wir die Materialien wegräumen und sich strikt weigert davonzufliegen, bin ich kurz davor, sie davon zu schnippen oder sie mit dem Deckel einfach in den Farbeimer zu schupsen. Ich ignoriere dieses freche Wesen und die Blicke der beiden Jungs gleich mit, lege den Deckel provokant daneben und widme mich dem lästigen Kreppband vom Abkleben der Fensterscheiben. Auch das muss schließlich vollständig vom Holzrahmen entfernt werden.

Insgeheim hoffe ich immer noch, dass Kieron am Freitag vorbeikommt, dass er meinen Wink verstanden hat, dass ich dann den ganzen Tag im Laden bin. Vorsorglich habe ich nämlich Jake schon davon überzeugt, doch bitte mit zu meinem Grandpa zu fahren, als Aufpasser sozusagen, damit er nicht zu viel einkauft. Schließlich wissen wir alle, wie voll der Laden momentan ist. Zudem bilde ich mir ein, dass ich noch immer die Trauer über die beiden verkauften Kommodenschränke spüre und er das dann in seiner Kaufsucht kompensieren könnte. Ich sehe, wie er noch immer betreten auf die Stellen schaut, an denen die Schränke standen, die er und Jake erst kürzlich bei der Dame ausgeliefert haben.

Ich weiß, dass hier im Laden beinahe jeder Gegenstand für ihn einen besonderen Wert hat, sein Herz daran hängt. Vor allem an den Stücken, die er zusammen mit Grandma gekauft hat. Ich verstehe ihn ein bisschen. Aber er muss lernen loszulassen.

Erinnerungen sammeln sich nicht in Räumen. Erinnerungen sammeln sich im Herzen und genau dort sollte man sie festhalten und aufbewahren.
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Wieder eine Nacht, in der ich nicht schlafen konnte.

Immer wieder verfolgen mich Albträume, die, wie sollte es auch makabererweise anders sein, mit einem großen Knall enden. Und je öfter ich es träume, umso schlimmer wird es.

Jedes Mal ist es schwer verdaulich, wenn man sich selbst im Schlaf sterben sieht. In alle Himmelsrichtungen zerfetzt. Angeblich, so habe ich im Internet nachgelesen, wäre das dennoch ein positives Zeichen. Nur selten kündigt sich damit auch das wirkliche Ende an, sondern eher ein neuer Lebensabschnitt. Ich bin mir da in meinem Fall aber nicht wirklich sicher.

Gut, die Sache mit dem neuen Lebensabschnitt, da könnte vielleicht etwas Wahres dran sein. Zumindest bin ich vorher nie früh morgens durch den Wald gestapft. Und das zu Zeiten, zu denen ich mich im Normalfall wieder im Bett umgedreht hätte. Trotzdem genieße ich es, wie das abfallende, durchgefärbte Laub unter meinen Füßen raschelt und ich bei der Morgendämmerung durch die Bäume streife. Der leichte Nebelschleier zu meinen Füßen sagt mir, dass ich dem Bach nahe bin, doch auch hier herrscht, außer dem leisen Rauschen des Wassers, absolute Stille.

Ich hatte gehofft, hier etwas Unterhaltung zu finden. Den einen oder anderen Steintroll, eine Blattfee oder sonst etwas anzutreffen, mit dem ich meine Zeit vertreiben könnte, doch leider schläft die magische Welt zu dieser Uhrzeit scheinbar auch noch. Selbst an den Unterseiten der Blätter ist alles ruhig.

Ich wandere weiter den Fluss entlang, hoffe auf Rumpel beim Steinkreis, allerdings höre ich jetzt plötzlich Schritte. Aus Reflex gehe ich hinter einem Baum in Deckung.

»Du weißt schon, dass das ein ziemlich mieses Versteck ist?«, fragt mich eine belustigte Stimme, die ich sofort zu Jake zuordnen kann.

»Du hast mich erschreckt«, entgegne ich verteidigend und betrachte selbst die schmale Birke vor mir, was mich zum Kichern bringt. »Was machst du hier?«, frage ich und mustere ihn skeptisch.

»Das Gleiche könnte ich auch dich fragen. Ich könnte mir Besseres vorstellen, als so früh im Wald unterwegs zu sein, nur konnte ich es mir leider nicht aussuchen, im Gegensatz zu dir.« Jake schaut mich kurz an und geht langsam weiter. Ich folge ihm automatisch.

»Darf ich mit? Du bist auf dem Weg in die magische Welt, oder?«, frage ich und hoffe auf eine positive Antwort, und das, obwohl ich sie eigentlich schon kenne. Sofort bleibt Jake abrupt stehen und schüttelt langsam den Kopf.

»Maddie, du darfst nicht!«

»Na, hätte ja klappen können«, seufze ich und setze ein Lächeln auf, um ihn zu beruhigen, denn er sieht besorgt aus. »Ach, weißt du was? Sie können auch noch einen Moment auf mich warten. Außerdem traue ich dir nicht ganz – du würdest mit Sicherheit auch ohne Erlaubnis probieren wollen, ob das Hindurchschlüpfen funktioniert.«

Ich starre ihn nur mit offenem Mund an, öffne und schließe meinen Mund, ohne auch nur einen Ton herauszubringen.

»Das denkst du von mir?«, frage ich, als ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Dass ich dir heimlich in die magische Welt hinterherschleichen würde?« Die Worte kommen stockend und ich mustere Jake.

»Entschuldige. Sagen wir einfach: Im Zuge dessen, was ich erlebt habe, also aufgrund meiner Erfahrung, gehe ich jetzt nicht durch das Portal.« Vorsichtig hebt er entschuldigend die Hände. »Ich weiß, ich hätte dich nicht mit Pascal vergleichen sollen.«

Ich schnaube und verziehe meinen Mund, nicke dann aber langsam. »Gut, dann gehe ich. Dann bist du auf der sicheren Seite!«

»Nein, Quatsch. So meinte ich das nicht. Komm mit. Ich denke, dass ich jetzt die beste Chance habe, dir ein Buch zu geben. Das hatte ich irgendwie schon die ganze Zeit vor, habe es aber immer vergessen.«

Meinen skeptischen und gleichzeitig fragenden Blick ignoriert er geflissentlich und läuft prompt in die entgegengesetzte Richtung. Wie ein treuer Hund husche ich hinter ihm her. Beim Wort Buch haben meine Augen sicherlich verräterisch geglänzt. Tatsächlich hat er mich damit an der unsichtbaren Leine. Jetzt bin ich gespannt.

Gemeinsam laufen wir einen Pfad, der definitiv schon des Öfteren genutzt wurde. Vor uns schlängelt er sich zwischen den Bäumen hindurch und nach einem kurzen Fußmarsch stehen wir auch schon vor der Hütte von Jake und Cas. Schnell schüttele ich meine Gedanken ab, die gerade auf dem Weg in das Schlafzimmer von jemandem ganz Bestimmtem sind.

»Warte kurz hier, ich hole es«, sagt Jake, springt flink die Stufen hinauf und verschwindet auf leisen Sohlen in das süße Häuschen, während ich in Zeitlupe nicke und schnaube. Zu gerne hätte ich mich noch einmal auf die Couch gesetzt, mich dort in die weichen, kuscheligen Kissen gelehnt, mich aufgewärmt. Dabei denke ich natürlich nur an das weiche Sitzmöbel mitten im Wohnzimmer, nicht an halbnackte, tätowierte Männer, die dampfend aus irgendwelchen Duschen kommen.

»Das solltest du nicht deinen Grandpa sehen lassen.«

Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, denn Jake steht schon wieder vor mir und hält mir ein Buch entgegen.

»Er würde es sicherlich lieben und sofort ausstellen, aber wenn er nur ein paar Sätze davon liest, denke ich nicht, dass er mit dem Inhalt zurechtkommen würde.« Tatsächlich muss ich Jake sofort zustimmen, als ich über den dunkelbraunen, ledernden Einband streiche.

»Oh, das glaube ich auch. Grandpa würde es sofort in eine Vitrine stellen und vor Ehrfurcht wahrscheinlich nicht einmal berühren. Das fällt doch nicht auseinander, wenn ich es öffne, oder? Wie alt ist das Buch?«

»Es hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel. Auf jeden Fall denke ich, es könnte für dich sehr interessant sein. Wenn du schon nicht hin darfst ...«

Mit spitzen Fingern blättere ich durch die Seiten und sehe verblichene Zeichnungen von Wesen, die es definitiv nur in der magischen Welt gibt.

»Darin ist auch der geschichtliche Teil festgehalten worden«, sagt Jake. »Nur leider steht über deine Kette oder ähnliche Vorfälle nichts darin.« Jetzt schaut er traurig und berührt meine Hand ganz leicht, sanft. »Maddie, wir finden einen Weg. Der Rat ist dabei, eine Lösung zu finden. Glaub mir, wir haben noch Zeit.«

»Du wiederholst dich«, knurre ich und schließe meine Augen.

Egal wie oft es angesprochen wird, es ist wie bei den Alpträumen, in denen ich sterbe, es wird nie besser. Im Gegenteil. Allmählich habe ich das Gefühl, dass mir meine persönliche tickende Uhr im Nacken sitzt. Mir der Ironie bewusst werdend, verdrehe ich meine Augen. Klar – Nacken. Meine tickende Zeitbombe hängt mir um den Hals, an den ich mir jetzt unwillkürlich greife, während ich das Buch fest an meine Brust presse.

»Vielleicht findest du etwas Interessantes darin«, sagt Jake und nickt zum Buch in meinen Armen. »Du versprichst mir, dass du es gut aufbewahrst und am besten jetzt sofort nach Hause bringst?«

»Das war also dein Plan, jetzt kann ich dir nicht mehr folgen, weil ich ein wertvolles Buch in den Händen halte, das schnell an einen trockenen Ort muss?«, frage ich.

Jake lacht. »Tatsächlich könnte man es fast so sehen. Aber nein. Ich finde, du solltest es einfach haben und darin stöbern. Ich hoffe vielleicht auch, dass ich etwas übersehen habe und du die Lösung deines Problems finden könntest.«

Ich nicke. »Dankeschön. Nun geh schon. Du brauchst keine Angst haben. Ich folge dir nicht.«

»Versprich es mir«, fordert Jake. Dass er so misstrauisch ist, verstehe ich, aber mich nicht mal in die Nähe lassen? »Versprich mir, dass du auch nicht einmal in die Versuchung kommst, mit mir durch das Tor zu schlüpfen, mir hinterherzukommen und mit mir hindurchzugehen. Versprich mir, dass du nicht ohne ausdrückliche Genehmigung in die magische Welt gehst.«

Ich schaue ihn mit großen Augen an. Ich habe jetzt schon dagegen verstoßen. Wie soll ich es dann versprechen?

»Maddie?«, fragt er fordernd, da ich noch immer nichts gesagt habe.

»Ich verspreche dir, dass ich nicht mit dir durch das Tor gehe, dir nicht hinterherschleiche und die magische Welt betrete.« Ich atme schwer durch. Wenn er nur wüsste. Kurz übermannt mich das schlechte Gewissen und ich habe Mühe, meinen Gesichtsausdruck nicht allzu schuldig aussehen zu lassen. Ich hoffe, ich habe mein Versprechen richtig formuliert. Er hat schließlich nur gesagt, dass ich nicht mit ihm hindurch soll oder hinterherschleichen. Allein diese Aussage gibt mir etwas Spielraum.

»Ich danke dir. Egal wie, wir finden eine Lösung.«

Da ist er wieder. Der grundsätzliche Gute-Laune-Killer-Satz.

»Ich weiß.« Ich nicke schnaubend. »Mach‘s gut,« verabschiede ich mich, drehe mich um und gehe.

Ich laufe quer über die altbekannten Felder und ignoriere meine mittlerweile nassen Füße. Kurz habe ich überlegt, was ich sonst machen könnte, jedoch treibt mich der Gedanke an, dass ich zuhause in Ruhe in diesem kostbaren Buch lesen kann. Noch immer drücke ich es fest an mich. Ich habe das Wissen der magischen Welt in meinen Händen und will es so schnell nicht wieder loslassen. Ich werde es gut verstecken und vor allem darin stöbern. Trotz allem ärgert es mich ein wenig, dass ich noch nicht mal die Chance hatte, wenigstens auf Rumpel zu treffen.

Ob ich das jetzt noch machen kann? Mich doch zum Steinkreis begeben kann? Ich bleibe stehen, atme tief durch und schaue in Richtung Waldrand. Mittlerweile müsste Jake schon in der magischen Welt sein. Ohne mich. Ich will nicht jetzt schon so ganz offensichtlich mein Versprechen brechen.

Meine Entscheidung ist jedoch gefallen. Mich zieht es trotz Buch zum Steinkreis. Nicht umsonst bin ich raus – weil ich einfach von der Stadt weit, weit weg wollte. Weglaufen vor meinen Gedanken, weglaufen vor meinen kuriosen Träumen. Ich schlängle mich zwischen den Bäumen hindurch, abseits von all den kleinen Schleichwegen, beobachte hier und da kleine fliegende Wesen und bin in Gedanken versunken.

»Wieder in deiner Fantasiewelt, was?«, werde ich plötzlich angeblafft.

»Rumpel! Tut mir leid!«, sage ich und steige von dem Stein, auf den ich gerade getreten bin, herunter.

»Denkst du wirklich, dass ich das bin?«, fragt Rumpel und taucht plötzlich hinter einem Baum auf, schaut skeptisch auf meine Schuhspitze und auf den grauen Wacken vor mir.

»Ähm, nein natürlich nicht, aber die Wahrscheinlichkeit, auf ein Körperteil von dir getreten zu sein, ist doch gar nicht mal so gering«, versuche ich mich zu verteidigen, merke aber selbst, wie komisch das klingt. Kurz schaue ich auf dem Boden, jedoch bewegt sich der Stein vor meinen Füßen keinen Millimeter, während Rumpel nun in voller Größe vor mir steht und mir einen verächtlichen Blick schenkt.

»Markiere dich doch mal!«, fauche ich leise und lasse mich am nächstgelegenen Baumstamm sinken.

»Klar. Hast du zufällig buntes Spray dabei? Was hättest du lieber? Einfarbig reicht dir? Oder soll ich jedem Körperteil eine andere Farbe verpassen? Wollen wir mir etwa Blumen aufmalen oder gleich ein Gesamtkunstwerk erschaffen?« Rumpel verschränkt seine Arme und schaut mich mit einem irren Blick an.

»Entschuldige. Wirklich, Rumpel. Mein Kopf ist momentan nur so voll. Mich überfordert das alles so.«

»Explosive Halskette, explosive Stimmung, verstehe.« Jetzt zwinkert mir Rumpel zu und seine moosige Augenbraue hüpft dabei auf und ab.


KAPITEL 10

»Du hast es erfasst«, stimme ich Rumpel zu, der es mit seinem kurzen Satz auf den Punkt gebracht hat. Explosive Stimmung, explosive Kette. Dieses Nichts Wissen, Hoffen und Bangen macht mich echt mürbe. Ich pule gedankenverloren mit meinen Fingern in der Erde, wische das Laub vom Waldboden, drehe ein Blatt um die eigene Achse und streichele danach das weiche Moos, welches sich auf einem Stein neben mir ausgebreitet hat. Sofort lässt es mich an die magische Welt denken, die kleinen weiß-blauen Blüten, die nachts so fantastisch leuchten und ein sanftes Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Zu gerne würde ich endlich offiziell dorthin dürfen. Mir Zeit lassen, alles ausgiebig anschauen, den Markt erkunden, die Stadt besichtigen und mich anschließend einfach nur in das weiche Moos legen und alles auf mich wirken lassen.

Auf einmal fängt Rumpel ganz plötzlich an, wie eine Katze zu schnurren. Ein kratziges, leicht blubberndes Geräusch kommt von ihm.

»Oh!«, seufzt er. »Willst du das bei mir auch mal tun? So liebevoll ...?«

»Vergiss es!«, sage ich sofort und ziehe meine Hände von dem Stein neben mir weg, in der Hoffnung, dass ich jetzt keinen Troll wie Rumpel gestreichelt habe. Schon gar nicht, wenn es sich um einen Po handeln sollte. »Das hättest du wohl gerne!«, lache ich nun. »Aber sag mal, ist das so eine Art Behaarung von euch?«, frage ich und mustere seine kleine grüne Stelle über der Augenbraue, auf die ich zeitgleich deute.

Augenblicklich werden Rumpels Augen größer und erinnern mich jetzt an kleine Golfbälle. »Wirklich?« Seine Stimme klingt ganz entsetzt und mir wird klar, dass ich mit meiner Frage wohl in die falsche Richtung geschossen sein muss. »Moos und Haare sind jawohl ein himmelweiter Unterschied. Das müsste sogar dir klar sein!«, sagt er vorwurfsvoll. »Moos kühlt uns an heißen Tagen und ... ach was erzähl ich dir? Du vergisst es eh innerhalb der nächsten Stunde, weil es dich gar nicht richtig interessiert. Aber keine Angst! Das war wirklich nur Moos, an dem du da herumgefingert hast. Der Stein dagegen allerdings ...« Jetzt kichert Rumpel, sagt aber nichts mehr.

Kurz bin ich eingeschnappt, sehe aber dann, wie auf einmal ein Vogel zu uns fliegt und, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, sich uns gegenübersetzt.

Automatisch versuche ich mich nicht zu bewegen, atme sogar flacher, damit diese Elster hier vor mir nicht erschreckt und davonfliegt und ich sie weiter beobachten kann. Ich betrachte ausgiebig das seidig glatte schwarze Gefieder mit dem weißen Fleck am Bauch und staune bei dem glänzend blauen Schimmer auf den Flügeln und Schwanzfedern.

»Äh-äh-äh«, schnattert der Vogel plötzlich grell und laut, gibt scheinbar eine Art Warnruf ab und flattert mit den Flügeln.

»Schon gut!«, zischt Rumpel die Elster an. »Da kannst du motzen, so viel zu willst. Ich schicke Maddie jetzt nicht weg, nur weil du es willst.«

»Du redest mit dem Vogel?«, frage ich verblüfft und traue mich endlich wieder tiefer durchzuatmen, denn der Vogel regt sich auch bei Rumpels lauter, knarrender Stimme keinen Millimeter von der Stelle. Dennoch scheint es so, als würde ich jetzt genau durchleuchtet werden, denn die Elster legt den Kopf schief, mustert mich von oben bis unten, bis ihr Blick auf dem Buch in meinen Händen hängen bleibt. Automatisch schiebe ich das Buch weiter unter meinen Arm und bin froh, als der Vogel von mir ablässt.

»Du redest ja schließlich auch mit einem Stein, und das, obwohl der absolut Null Funktion hat und nur den Waldboden bedeckt! Da kann ich ja wohl mit einem Vogel sprechen. Tue ich ja auch mit Menschen!« Das letzte Wort spuckt er wieder verächtlich aus. »Hast du damit etwa ein Problem?«, fragt Rumpel und bringt mich tatsächlich völlig aus dem Konzept. Augenblicklich bleibe ich still, schüttele meinen Kopf und lasse die merkwürdigen Blicke über mich ergehen, lausche und beobachte nur.

»Nun los! Erzähl schon, was liegt dir auf dem Herzen?«, fragt Rumpel ganz nach Therapeutenmanier und nickt der Elster aufmunternd zu. Ein kurzer Blick seitens des Vogels zu mir und ich bilde mir ein, dass die Elster ihre kleinen Schultern zuckt, falls Vögel welche haben. Ich muss zugeben, dass ich weder in Vogelkunde noch in Anatomie ein Genie bin.

»Da ist was im Busch!«, krächzt sie los. »Wurde gesichtet!«

Die Elster scheint nun zur Hochform aufzulaufen, jeder Ton wird höher, schriller, lauter und dröhnt mir in sämtlichen Gehirnwindungen nach.

»Wieder zurück. Ganz bestimmt! Wurde gesehen!«

»Mal ganz langsam!«, beruhigt Rumpel den kleinen, ganz aufgelösten Vogel. »Ihr wisst doch gar nicht, ob er es auch tatsächlich ist!«

»Über wen sprecht ihr?«, frage ich, denn auch mich beunruhigt das aufgescheuchte Verhalten des Vogels. Ich werde aber ignoriert, während der Vogel weiter kryptisch daher krächzt und mir der Ton mittlerweile in den Ohren schmerzt.

»Kann mich mal bitte jemand aufklären?«, frage ich noch einmal, bekomme aber vom Vogel nur einen bösen Blick zugeworfen, sodass ich automatisch meinen Kopf einziehe. Sofort halte ich meinen Mund, denn ich meine, mal irgendwann gelesen zu haben, dass solche Vögel recht intelligent sind und sich sogar die Leute merken, die böse zu ihnen waren, um ihnen dann später auf dem Kopf herumzuhacken. Mit Hilfe der gesamten Gefolgschaft.

Da bin ich dann doch lieber still und warte, bis diese merkwürdige Elster wieder den Abflug gemacht hat. Währenddessen schnattert das Biest weiter und ich kann nicht anders, als mir meine Ohren zu zuhalten. Scheinbar hat wenigstens Rumpel den vollen Durchblick und kann diesen eher kryptischen Andeutungen problem- und schmerzlos folgen. Ohne mit der moosigen Wimper zu zucken, hört er aufmerksam zu, gibt kurze Anweisungen und lässt den Vogel anschließend davon flattern.

»Darf ich jetzt was sagen?«, frage ich vorsichtig.

»Entschuldige, aber Nelson und ich, wir haben eine Gemeinsamkeit. Wir mögen Menschen nicht so.« Rumpel zwinkert mir zu und ich weiß nicht, was ich von seinen Abneigungen halten soll. »Nelson hat keine guten Erfahrungen gemacht«, ergänzt er und wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Nelson? Keine guten Erfahrungen? Will ich das wissen?«, frage ich und bereue es sogleich. Der gleiche Blick, den er mir eben schon zugeworfen hatte, als ich nach dem Moos gefragt habe, bekomme ich nun wieder zu spüren und fühle mich augenblicklich fehl am Platz und mehr als unwissend.

»Glaub mir, das willst du nicht. Und ja, Nelson ist eine Art Informant, sein Misstrauen liegt in der Vergangenheit der Elstern im Allgemeinen. Du hast doch hoffentlich erkannt, dass es eine Elster war?« Rumpel schaut mich wieder mit diesem Blick an, der mich wissen lässt, dass ich scheinbar überhaupt gar nichts weiß.

»Ja, doch, das schon. Also dass es eine Elster ist, klar«, sage ich rasch. Schnell nicke ich. »Okay, also Igel und Elstern gehören zur magischen Welt«, fasse ich mein bisheriges Wissen zusammen. »Verstanden. Auch, wenn das in deinen Augen wieder eine doofe Frage ist, aber heißt das jetzt, dass jede Elster ein magisches Wesen ist?«

Missbilligend schnalzt Rumpel mit der Zunge. »Ach, Kindchen. Doch nicht jede! Hast du nichts aus dem Buch gelernt? Rein gar nichts?« Rumpel nickt auf das dicke Buch in meinen Armen, während ich mit meinem Kopf schüttele. »Du solltest dringend damit anfangen. Oder muss ich dir alles persönlich erklären? Gibt ja viele mit Leseschwäche oder gar Lernstörungen.«

Wieder schüttele ich verneinend mit dem Kopf.

»Das habe ich eben erst von Jake bekommen!«, knurre ich verteidigend und schaue mir das dicke Buch mit dem edlen Einband an. Ich lese ja wirklich gerne, dennoch befürchte ich jetzt nach Rumpels Rede, dass das eher wie Schule sein könnte, und das trotz der enthaltenen Fantasyelemente.

»Puh, zum Glück«, sagt Rumpel und wischt sich theatralisch eine nicht vorhandene Schweißperle von der Stirn.

»Das Buch beantwortet mir aber bestimmt nicht die Frage, wen ihr beiden eben gemeint habt. Nun sag schon und lenk nicht ab«, fordere ich ihn auf. »Was hat die Elster gesehen? Wer soll denn zurück sein? Oder ist das etwa auch ein Geheimnis wie fast alles hier?«

»Ach, das war nichts Wichtiges. In dem Buch zu lesen, schadet dennoch nicht. Ich muss jetzt erstmal weg«, sagt Rumpel und versucht mich tatsächlich loszuwerden. »Du hast dort die volle Bandbreite an Wissen. Also meckere nicht, dass dir keiner was erzählt.«

»Du willst mich loswerden!«, stelle ich das offensichtliche fest. »Ihr habt noch mehr Geheimnisse vor mir, wollt mir irgendwas nicht mitteilen. Rumpel, ich dachte, wir sind Freunde!« Dass er mich gerade wirklich so offensichtlich abservieren will und mir definitiv etwas verheimlicht, will ich so nicht auf mir sitzen lassen. Ich habe zwar noch keine Ahnung von der magischen Welt, aber ich bin nicht bescheuert!

»Ich darf es dir aber nicht sagen! Es gibt Dinge, die gehen nicht jeden was an. Mal was von Privatsphäre gehört?«

»Ach, wieder ein großes Geheimnis?«, frage ich und verschränke meine Arme. »So langsam reicht es mir, dass ihr mich ständig im Dunklen tappen lasst! Zuerst lässt du den Vogel vor mir hysterisch Dinge ausplaudern und dann willst du es mir nicht mal übersetzen! Ich bin doch nicht geisteskrank!« Rumpel scheint wirklich geknickt zu sein, bestätigt jedes meiner anklagenden Worte sogar mit einem Absenken seines Blickes, jedoch schweigt er weiter. »Rumpel. Bitte!«, sage ich und versuche, sein kleines steinernes Herzchen zu erweichen.

»Du bringst mich noch in Teufels Küche«, knurrt er. »Wieso bin ausgerechnet ich auf so einen hartnäckigen Menschen gestoßen. Man könnte ja fast meinen, du bist aus Stein.« Er schüttelt missbilligend seinen Kopf hin und her und ich spüre einen winzigen Funken Hoffnung. Rumpel kommt etwas näher zu mir und beugt sich in meine Richtung. »Sag aber keinem, dass ich überhaupt ein Wort darüber verloren habe. Versprich es mir!«, flüstert Rumpel und ich rücke automatisch ein Stück näher an ihn heran.

»Ich verspreche es!«, gebe ich leise von mir.

»Ich weiß nicht, wie viel du schon weißt. Scheinbar noch nicht genug, sonst wüsstest du auch über die Elstern Bescheid. Du musst also dringend das Buch da lesen!«, rät mir Rumpel und zeigt auf den ledergebundenen Wälzer von Jake.

»Ja, schon gut! Du wiederholst dich.« Jetzt klinge ich genervt und ich muss mich zusammenreißen, da ich sonst Angst habe, dass Rumpel dicht macht und mir dann doch gar nichts mehr erzählt.

»Feinde lauern überall. Egal wo. Naturgegebene Fressfeinde oder aber die, die sich ganze Welten aussuchen und diese beherrschen wollen. So ist auch die magische Welt zu einem Feind gekommen. Jemanden, der das, was in den letzten Jahrzehnten aufgebaut wurde, verändern möchte.« Rumpel blickt sich im Wald um, versichert sich, ob wir noch immer alleine sind. »Dieser jemand, zumindest glaubt genau das mein lieber Nelson, ist jetzt wieder in der Nähe.«

Erst jetzt spüre ich, wie sehr sich meine Lungen nach Sauerstoff sehnen. Ganz unwillkürlich habe ich während seinen Worten die Luft angehalten und atme jetzt tief ein. Rumpel senkt verschwörerisch den Kopf noch ein wenig weiter. »Natürlich darf er nicht mehr durch das Tor und rein theoretisch geht das auch nicht ...«

»Du meinst also, es geht jemand ohne Erlaubnis dadurch? Ausgerechnet einer, der der magischen Welt etwas anhaben will? Dann hat er doch Hilfe von außen!«, vermute ich sofort. Genau so habe ich es schließlich ja auch geschafft. Illegal in die magische Welt zu kommen ist also tatsächlich nicht die schwerste Aufgabe. »Aber wer ist denn dieser mysteriöse Typ? Der Feind?«, frage ich. »Muss ich jetzt bei jemandem Bestimmten die Augen offenhalten?«

»Du machst mal gar nichts!«, entfährt es Rumpel sofort und so laut, dass ich automatisch wieder von ihm abrücke. »Es wäre doch besser gewesen, dir nichts zu erzählen. Schließlich hast du genug andere Probleme!«

Sofort greifen meine Finger zur Kette, was auch Rumpel bemerkt und wenigstens kurz betreten schaut.

»Maddie, wirklich. Halt dich da raus. Da kannst du nichts tun. Du bist da auch gar nicht betroffen!«


KAPITEL 11

Abgeschoben, aufs Abstellgleis gestellt, ins Abseits befördert, abserviert. Wenn ich weiter machen würde, würden mir noch eine Menge Synonyme einfallen, für das, was hier gerade mit mir passiert. Wie ich von Rumpel und eigentlich auch all den anderen, die mit der magischen Welt verbunden sind, behandelt werde.

Erst will Rumpel – dieser Verschwörungstheoretiker, der ohne mit der steinernen Wimper zu zucken, dieser kuriosen Elster glaubt, – dass ich alles mit anhöre und dann erzählt er mir am Ende nichts Weiteres und lässt mich im Dunklen tappen. Hätte er mir doch gleich sagen sollen: »Hey Maddie, hör zu, hier wirst du gerade überflüssig und nicht mehr gebraucht. Hier gibt es einiges, das darfst du einfach nicht wissen«. Wenn er es mir so gesagt hätte, dann wäre es gut gewesen, dann wäre ich gegangen.

Ich verdrehe meine Augen. Ach Quatsch. Was lüge ich mir hier selbst vor? Natürlich hätte ich auch dann noch alles wissen wollen, mich wahrscheinlich hinter einen dieser Bäume gequetscht, in der Hoffnung, nicht aufzufallen. Ich lache hart auf.

»Rumpel, ist das dein Ernst? Wer ist denn betroffen? Menschen oder Wesen, die ich kenne? Ich bin doch ein Wächter, also gehöre ich dazu. Wenn auch nur halb.«

Rumpel verdreht die Augen. »Früher war der Steinkreis echt idyllisch. Schön weit abgelegen. Ein ruhiger Ort. Aber nun spüre ich, dass da etwas im Gang ist. Der Tumult in meinem Magen, ich spüre es ganz genau.«

Ich lege meine Stirn skeptisch in Falten.

»Schau nicht so! Wenn ich nicht gerade in trolliger Form unterwegs bin, sondern hier einfach nur meine Zeit genieße, dann bleibt nicht viel, außer unserem Gespür. Das ist eine Bauchsache, ob du mir glauben willst oder nicht. Wir spüren das tief hier drin, wenn merkwürdige Gestalten um uns herumgeistern.«

»Ich habe nichts gesagt«, verteidige ich mich und hebe abwehrend eine Hand nach oben.

»Das will ich auch hoffen. Aber wo wir gerade bei meinem Magen sind, das nächste Mal, wenn du mich besuchen kommst, dann bring mir doch bitte etwas mit.«

Ich schaudere und erinnere mich noch zu gut an das genüsslich geräuschvolle Einschlürfen des armen Regenwurms.

»Solange ich dir nicht beim Essen zuschauen muss, überlege ich mir das vielleicht tatsächlich noch einmal und schaue, wo man Regenwürmer und dergleichen herbekommt. Aber kann es sein, dass du mich ablenken willst?«

Rumpel reißt entsetzt die Augen auf, doch ich halte seinem Blick stand. Von Sekunde zu Sekunde verdüstert sich seine Miene, was mich triumphierend die Augenbrauen in die Höhe schießenlässt.

»Meinem Material ist es geschuldet, dass ich beinahe unverwundbar bin. Du kannst mich also als eine Art Superheld bezeichnen.«

Ich lache auf, was Rumpel die Arme überkreuzen lässt.

»Mir kann halt nicht viel passieren, dir hingegen schon. Ich will nur nicht, dass du irgendwo mit hineingezogen wirst.«

»Ach, Rumpel, das will hier scheinbar niemand. Dennoch bin ich mittendrin«, seufze ich.

»Was mir überhaupt nicht gefällt. Du bist nicht wie die anderen.«

»Danke. Ich möchte auch gar nicht mit den Jungs verglichen werden!«, kichere ich.

»Nun gut, ich habe das heute nicht zum ersten Mal gehört, dass jemand unbefugt ins magische Reich eingedrungen ist. Dabei meine ich noch nicht mal dich. Aber es ist schon öfter vorgekommen. Das geht schon seit vielen Jahren so. Am Anfang ist man der Spur auch gefolgt, doch nachdem sie keine Beweise dafür fanden, haben sie es sein gelassen.«

»Nur weil sie keinen gefunden haben, hört man auf zu suchen?«

Rumpel zuckt knirschend mit den Schultern.

»Man hat uns nicht mehr geglaubt.«

Ich sehe die Verletzung in seinen Augen.

»Und das tun sie heute immer noch nicht?«, frage ich, kann mir jedoch die Antwort schon denken.

»Uns wurde vorgeworfen, die magische Welt sabotieren zu wollen. Dass wir die Zeit der Wächter stehlen wollten, obwohl viele weitere Aufgaben auf diese warten würden.«

»Oh, ich verstehe, worauf du hinauswillst.«

»Seitdem glaubt uns keiner mehr und man gibt sich noch nicht mal die Mühe, unsere Informationen zu überprüfen. Gerade Elstern, früher einmal ein angesehenes Volk, das in der magischen Welt als Zaungast ein und aus durfte, wurden mehrmals verwarnt und später als notorische Lügner abgestempelt. Dabei liegen der magische Rat und all die Wächter so falsch, doch sie wollen es nicht sehen.«

»Aber ich verstehe das nicht. Es kann sich doch keiner unsichtbar machen, oder etwa doch? Warum wurde keiner gefunden und ihr dann gleichzeitig als unglaubwürdig befunden?«

»Du fragst mich Sachen. Du sitzt an der Quelle, nicht ich. Aber ich spreche aus Erfahrung, wenn ich dir sage, dass du da auf Granit stoßen wirst.«

»Und ihr wisst nicht, wer es sein könnte? Keinen Verdacht? Keine Ahnung? Und das jahrelang?« Ich ziehe skeptisch meine Augenbrauen in die Höhe. Irgendetwas stinkt doch an der ganzen Sache. »Es kann doch nicht sein, dass da einfach jemand durch das Tor marschiert und keiner bekommt es mit oder glaubt es euch.« Ich atme tief durch. »Rumpel, definiere mir bitte, wer genau ist unbefugt, die magische Welt zu betreten«, stelle ich mich dumm, in der Hoffnung, dass er weiter in seinem Redeschwall fortführt und mir noch mehr erzählt.

»Na, jeder, der nicht in das magische Reich darf. Du zum Beispiel!«, antwortet Rumpel und wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu, was mich meine Augen verdrehen lässt. Natürlich habe ich beinahe mit so einer Antwort gerechnet, dennoch fühle ich mich abermals angegriffen, sodass ich mich augenblicklich verteidigen möchte.

»Aber Rumpel, ich habe ja nur geschaut, was es dort auf der anderen Seite überhaupt gibt. Ich meine, wenn dir jemand sagt, dass sich hinter diesem Baum dort hinten das absolute Paradies für Steintrolle befindet, dass man dort in Regenwürmern baden kann und einem das Moos ständig ein schattig feuchtes Plätzchen bietet, würdest du nicht auch schauen, ob ich die Wahrheit erzähle?« Noch während ich alles ausführlich beschreibe, werden Rumpels Augen immer größer und leuchtender.

»Ein Paradies!«, schnurrt er.

»Würdest du es mir glauben? Sofort ohne Hinterfragen nachschauen, ob ich mir nicht doch Geschichten ausdenke? Oder nimmst du es hin und bleibst hier schön still am Steinkreis, weil ich dir sage, dass du da sowieso nicht hindarfst?«

»Das ist eine gemeine Frage«, knurrt Rumpel und streicht sich über seinen Bauch. »Ich würde wahrscheinlich ganz kurz nachschauen wollen«, knirscht er leise.

»Na siehst du.« Ich zwinkere ihm zu. »Die Frage ist aber: Warum sollte sich jemand mehrmals und das auch noch jahrelang hintereinander in die magische Welt schleichen? Wenn es dort Regenwürmer in Hülle und Fülle gäbe und der Eindringling ein Steintroll, dann wäre der Fall klar. Aber in Tara? Ausschließlich, um Sightseeing zu betreiben? Erzähl mir, Rumpel: Was sollte man sonst noch da wollen?«

»Du meinst also, du hattest keinen Grund?«

»Rumpel! Hatten wir das nicht gerade geklärt?«, frage ich ihn. »Ich habe dazugelernt, ich weiß jetzt, was dahinter ist und habe meine Neugier gestillt. Es ist schön dort, aber einen triftigen Grund, da noch einmal aufzutauchen, habe ich nicht. Also, was sollte jemand im magischen Reich zu suchen haben und woher sollte er überhaupt den Weg kennen? Wer ist es denn, den die Elster beobachtet hatte? Wisst ihr wirklich nicht mehr? Ich sehe doch, wie dein Mundwinkel zuckt. Du verbirgst etwas vor mir. Zudem: Aus Versehen kommt man in dieses Waldstück nicht unbedingt. Der Weg führt ja gefühlt meilenweit am Steinkreis vorbei.«

Ich sehe, wie Rumpel die Augenbraue aus Moos anhebt. Wir wissen beide, dass ich übertreibe, aber auch, dass man nicht einfach so in die magische Welt kommt. Ich lasse mich aber von seinem Gesichtsausdruck nicht beeindrucken und fahre mit meinen Gedanken und Spekulationen fort. »Es sei denn, man ist ein Pirat, ein Räuber oder sonst was und sucht sich ein Versteck für seine Beute, die man verbuddeln möchte. Selbst wenn man aus Versehen auf einen Steinkreis stößt, oder davon in irgendwelchen Reiseführern liest, weiß man noch lange nicht, dass man von dort in eine magische Welt kann. Los, Rumpel! Mit diesen mageren Informationen kann ja kein Mensch was anfangen.«

Rumpel starrt auf meine Kette. Er schaut sie einfach nur an und augenblicklich trifft mich ein Geistesblitz. »Du meinst, jemand will an die Artefakte? Aber das müssen wir doch sagen!«

»Na dann probier‘ doch dein Glück. Mir glaubt ja sowas keiner, schon gar nicht wenn die Information von einer Elster kommt – nicht sehr zuverlässige Informationsquelle, falls du nicht zugehört hast.«

»Dann brauchen wir eben Beweise!«, gebe ich ihm zur Antwort, doch Rumpels bemooste Augenbraue schießt nur nach oben, während seine Augen sich noch weiter öffnen. Dennoch bin ich fest der Überzeugung, dass Cas oder Jake uns glauben würden. Dem musste doch nachgegangen werden! Ich meine, schließlich redet Rumpel hier von jemandem, der gegen die magische Welt wohl eine Bedrohung darstellt.

»Dann solltest du dich nachts mal zu mir gesellen, vielleicht ist das ja wirklich eine Chance und sie würden dir glauben«, sagt Rumpel.

»Eine Nacht mitten im Wald im Steinkreis. Ich könnte mir nichts Besseres vorstellen.«

»Mit mir ist jede Minute ein Erlebnis!«, sagt Rumpel und wackelt mit den moosigen Augenbrauen, was mich zum Kichern bringt. »Wenn du dann noch eines dieser neumodischen Geräte zur Beweisdokumentation mitbringst, um den Augenblick festzuhalten, wenn wir am Rand des Waldes sitzen und damit die Lichtung für die Reisenden freigeben, kann doch fast nichts mehr schief gehen.«

Tatsächlich überlege ich, ob ich es machen soll. Aber nachts Beweise sammeln? Obwohl ich mich raushalten wollte und vor allem auch sollte? Ich werde es mir überlegen. Wenn ich nämlich genauer darüber nachdenke, sollte mir das alles relativ egal sein. Schließlich habe ich wirklich eigene Probleme, dennoch lässt es mich nicht los. Da existiert dieser kleine Funke in mir, der mir signalisiert, dass das genau das ist, was ich tun muss. Es mir vielleicht selbst helfen könnte. Zudem ist das auch genau die Aufgabe eines Wächters. Die Welten bewachen.

»Wenn ich den Fall löse, …«, beginne ich.

»Vergiss es!«, blafft sofort Rumpel, als ob er meine Gedanken hat lesen können. Scheinbar sieht man es meinem Gesicht an. »Du findest Beweise, dann sagst du es den Jungs! Die sollen auf eine Lösung kommen, in die magische Welt reisen und das Problem lösen.« Rumpel starrt mich an, hebt seinen steinernen Zeigefinger und deutet auf mich. »Nur gucken. Nichts anfassen. Das sollte für dich generell immer gelten! Es sei denn, du willst mir doch so schön den Rücken kraulen? Den darfst du nämlich anfassen.«

»Das hättest du wohl gerne!«, sage ich und rappele mich vom Waldboden auf.

»Gut, dann eben kein Rückenkraulen! Allerdings auch keine Dummheiten. Schauen, Bescheid geben, hierbleiben!«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um jetzt nichts zu erwidern und nicke einsichtig. Da will man einmal seine Wächtertätigkeit aufnehmen und darf nicht so, wie man will. Das ist doch alles nichts Halbes und nichts Ganzes. »Ich muss jetzt langsam nach Hause!«, verabschiede ich mich von Rumpel.

»Dann überleg es dir! Ich bin da!« Von jetzt auf gleich dematerialisiert er sich, löst sich einfach in Luft auf und das, obwohl ich noch nicht mal die Gelegenheit hatte, mich zu verabschieden.


KAPITEL 12

Ich bringe mein neues Buch von Jake lautlos und ungesehen die Treppe hinauf. Aus purer Angewohnheit lege ich es direkt unter mein Kopfkissen. Etwas, das hängen geblieben ist, denn mein Bett war seit jeher die Aufgabe, die ich, als ich noch zuhause wohnte, zu erledigen hatte. Mein Ort, den ich ordentlich und sauber halten sollte, da der Rest von der Putzfrau gereinigt wurde. So wurde es mein persönlicher Rückzugsbereich, wo ich Dinge verstecken konnte, die meine Mom nicht wirklich mochte.

Das durfte keiner anfassen und auch meine Mom respektierte es mit der Auflage, dass es wenigstens täglich von mir gemacht wurde. Da ich wusste, was Mom von Fantasybüchern hielt, schließlich vermittelten sie angeblich nicht die richtigen Werte, versteckte ich meine Bibliotheksausgaben immer unter dem gut aufgeschüttelten Kopfkissen.

Merkwürdig, denn obwohl mich das neue Buchregal anlacht, fühle ich mich mit der Variante noch immer wohler. Ganz behutsam hebe ich noch einmal das Kissen hoch, nur um mit den Fingern über den weichen Einband zu streichen und blättere anschließend vorsichtig eine der Seiten um. Ein wenig Angst habe ich schon, dass diese uralte Ausgabe hier und jetzt zu Staub zerfällt.

»Da haben wir wohl scheinbar etwas gemeinsam!«, flüstere ich dem Buch zu. Buch zu Staub, Maddie zu ... Darüber will ich gar nicht nachdenken. Ich drapiere das Kissen wieder darüber und verlasse meine Wohnung heute Morgen schon zum zweiten Mal. 

Grandpa ist wie immer bestens gelaunt, als ich die Küche seiner Wohnung betrete und mir eine Tasse seines frisch gekochten Kaffees einschenke.

»Guten Morgen«, flötet er und lächelt mich an.

»Guten Morgen, Grandpa. Was macht dich so glücklich? Die Auktion?«, frage ich und genehmige mir den ersten Schluck meines heißen Getränks.

»Oh, und wie! Ich weiß aus sicherer Quelle, dass der alte Dudley ein paar ganz besondere Schätzchen besaß, die jetzt unter den Hammer kommen.«

»Also brauchen wir viel Platz?«, frage ich skeptisch und stelle mir schon bildlich vor, wie ich irgendwann unter all den alten Möbeln in schmalen Gängen begraben werde.

»Zieh nicht so ein Gesicht, ich versuche mich zurückzuhalten«, lacht Grandpa.

»Wie gut, dass wir uns verstehen!« Ich gebe Grandpa ein Küsschen auf die Wange und setze mich nun mit meiner Tasse Kaffee zu ihm an den Tisch.

»Jake hat mir erzählt, dass du kurz überlegt hast, mit uns zu kommen. Aber ehrlich, ich glaube nicht, dass dich das fesseln wird.«

»Sowas hat dir Jake also erzählt?«, frage ich skeptisch. »Ich weiß, was du denkst! Du hast eher Angst, dass ich dich von all den Käufen abhalten könnte«, lache ich und Grandpa steigt sofort mit ein.

»Kind, du hast mich durchschaut!« Schallend lacht Grandpa und es tut so gut, hier bei ihm zu sein, seine Gegenwart zu genießen. Es tut gut, diese fröhliche Gelassenheit, die übertragende Euphorie und Grandpas liebevolle, charmante Art, die er in dem kleinen Raum versprüht, zu spüren.

»Keine Angst! Heute bleibe ich hier. Irgendjemand muss ja die Dinge verkaufen, die du so anschleppst.« Ich zwinkere Grandpa zu. »Zudem hat sich heute unser Abo-Uhrenkunde angekündigt. Wir wollen es uns doch nicht entgehen lassen, wenigstens die von dir zusammengesuchten Uhren zu verkaufen.«

Jetzt leuchten Grandpas Augen. »Oh, prima! Ich bin so stolz auf dich, Maddie«, sagt er und ich spüre sofort, wie ich sentimental werde. Er ist stolz auf mich und dass, obwohl ich gar nicht viel getan habe. Und trotzdem bildet sich ein Kloß in meinem Hals. Schnell lenke ich mich ab, nehme blinzelnd einen weiteren Schluck vom Kaffee und verhindere somit, dass mir die Tränen in die Augen schießen.

In dem Moment kommt Jake zur Küchentür herein. Ich verschlucke mich, ringe nach Luft und huste, bis sich das erstickend kratzige Gefühl in meinem Hals löst. Meine Gedanken sind augenblicklich wieder fokussiert.

Wie verdammt nochmal kommt er hier rein?

»Guten Morgen, entschuldigt, aber die Haustür stand einen Spalt offen und ich dachte, dass ich dann nicht diese Mörderklingel benutzen muss. Heute müssen wir schließlich besonders gut sehen, oder, George?« Jake zwinkert meinem Grandpa zu und deutet dann mit seinem Daumen zu der noch immer angebrachten Warnleuchte über der Tür. Innerlich stöhne ich auf. Ich bin also für seinen unangekündigten Besuch verantwortlich.

»Richtig erkannt, Jake. Komm, setz dich erstmal. Willst du auch etwas trinken?«, fragt Grandpa und will sich gerade erheben.

»Nein, nein, alles bestens. Bleib sitzen, George!«

»Ich wundere mich nur, warum die Tür offen war. Ich hätte schwören können, dass ich gestern Abend abgeschlossen habe«, murmelt Grandpa vor sich hin und starrt in seine Kaffeetasse.

»Da werde ich dran schuld gewesen sein. Entschuldige, Grandpa, aber ich war heute Morgen schon unterwegs.«

»Na, da bin ich beruhigt. Ich habe gerade wirklich kurz an meinem Verstand gezweifelt und daran gedacht, vielleicht doch senil zu werden.« Grandpa schüttelt den Kopf. »Da habe ich wohl nochmal Glück gehabt, was?« Er lacht kurz auf und richtet sich sofort wieder an mich. »Wenn du heute schon in aller Frühe Sport gemacht hast, dann wird es jetzt aber an der Zeit, dass du was Anständiges isst. Nicht, dass du mir demnächst durch den Gulli fällst!«

»Das wird nie passieren, das wissen wir beide!«, kichere ich, stehe auf, schnappe mir einen Apfel aus der Obstschale und winke beiden zu. »Ich gehe dann mal runter und öffne den Laden. Ich habe noch ein bisschen Papierkram zu erledigen und dann kann ich ja schon mal schauen, wo wir als Nächstes einen Platz freischaufeln können. Aber übertreib es nicht mit riesigen Möbeln«, sage ich und drohe Grandpa spielerisch mit erhobenem Finger. »Und du«, sage ich zu Jake, »versuchst, etwas aufzupassen, ja? Nicht, dass er es übertreibt!« Ich kichere, als ich in Grandpas weit aufgerissene Augen schaue.

»Als ob ich einen Babysitter bräuchte!«, echauffiert sich Grandpa sofort. »Ich nehme den Burschen bloß mit, damit er mir nachher das Zeug hinterhertragen kann.« Jetzt grinst er bis über beide Ohren, was mein Zeichen ist, schnell zu verschwinden. Jakes Antwort darauf bekomme ich schon gar nicht mehr mit.

Ich öffne die Nebeneingangstür zum Laden und sofort strömt mir der vertraute Vanilleduft, vermischt mit einer leichten Holznote, Möbelpolitur und dem Geruch von alten Büchern entgegen. Ein Geruch, der alle Zeiten festhält. Tief sauge ich die Vergangenheit in mich ein und lasse mir absichtlich Zeit, während ich durch die Regale in Richtung Schaufenster schlendere. Ich lasse meine Finger über die Möbel gleiten und male mir nicht zum ersten Mal aus, in welchen Häusern sie schon gestanden und was für Dinge, was für Menschen sie schon gesehen haben. Noch während ich das kleine Ladenschild im Schaufenster herumdrehe, sehe ich, wie Jake und Grandpa wild diskutierend in den alten orangefarbenen Truck steigen und, ohne noch einmal in meine Richtung zu schauen, davonfahren.

Ich schließe die Tür auf und gehe anschließend den Weg zurück ins Büro, wo ich noch ein wenig Papierkram erledige, alles fein säuberlich abhefte und damit Grandpas Chaos beseitige. Die neusten Auktionstermine, die Grandpa morgens aus den Zeitungen ausschneidet oder herausreißt, ordne ich zeitlich und trage sie für ihn in den Kalender an der Wand ein. Erst, als ich alles erledigt habe, gönne ich mir eine Pause und schlendere nach vorne, um mich hinter den Tresen zu setzen. Ich höre das Ticken der Standuhr und seufze, will, dass die Zeit schneller vorbei geht und Kieron Tate endlich vorbeikommt. Kurz überlege ich, ob ich das Buch von Jake holen soll, damit ich mich während des Wartens etwas magisch weiterbilden kann, unter anderem auch, um mich abzulenken und nicht ständig auf die Uhr zu schauen, als ich draußen etwas laut brummen höre.

Direkt vor dem Schaufenster parkt gerade ein schwarzes, gefährlich wirkendes Motorrad. Ob das Kieron ist?, frage ich mich unwillkürlich und betrachte die gut gebaute, und trotz des lässigen Looks durchgestylte Statur, die darauf sitzt. Mein Blick streift über ein enganliegendes graues Shirt mit V-Ausschnitt, das die Ansätze einer Brustmuskulatur zeigt und weiter über eine Bluejeans, die lässig hochgekrempelt ist und damit einen Blick auf eine braungebrannte Wade inklusive Tattoo preisgibt. Ich beiße mir auf meine Unterlippe, während er von der Maschine absteigt und mein Blick weiter zu den dunklen Stiefeln streift, die alles so perfekt abrunden.

Oh, jetzt zeig dich endlich, flehe ich und bete, dass es Kieron ist, der gleich den Laden betritt.

Erst jetzt zieht er den Helm langsam von seinem Kopf und ich könnte schwören, dass ich genau so einen Anblick mal in einer Werbung gesehen habe. Mein Mund steht offen und ich betrachte weiter diesen Anblick eines sexy Cola-Mannes.

Ich schüttele schnell meinen Kopf, versuche meine Gedanken zu klären und blicke ausgerechnet auch in genau die Augen, die ich hier eigentlich gar nicht haben wollte. Ich hätte es mir denken können, natürlich ist es nicht Kieron Tate, der mit einem heißen Motorrad angebraust kam.

Wenn ich ehrlich bin, hätte es auch gar nicht zu ihm gepasst. Kein anderer als Cas legt gerade seinen Helm auf das Bike und starrt in den Laden. Trotz meiner Enttäuschung macht mein Herz einen weiteren Satz und stolpert in schnellen Rhythmus weiter.


KAPITEL 13

Unwillkürlich umgreifen meine Finger das dunkle Holz des Tresens und klammern sich daran fest, als ob mein Leben daran hinge. Ganz still stehe ich da, mein Atem geht flach und ich bin sogar kurz davor die Augen zu schließen, in der Hoffnung einfach unsichtbar zu werden. Ich hoffe, dass er einfach wieder auf dieses Motorrad steigt. Dass er nicht den Laden betritt und hier vielleicht auch noch den Aufpasser spielt, weil Grandpa gerade nicht da ist. Er bringt mich mit seiner puren Anwesenheit durcheinander. Kann ich denn nicht ein bisschen Ruhe haben?

Ich will nicht, dass er da ist, wenn Kieron Tate in den Laden kommt, um seine Uhren abzuholen. Ich möchte die Chance haben, wenigstens dann ich selbst zu sein, denn da sind diese Gedanken! Diese fürchterlichen Gedanken an Cas‘ dampfenden, mit Tätowierungen übersäten, muskulösen Körper, die alles andere als hilfreich sind. Zudem haben mich Tattoos früher eigentlich noch nie interessiert und eher abgeschreckt. Doch jetzt scheinen sie beinahe eine magische Anziehungskraft zu besitzen.

Cas‘ Augen scheinen mich durch die Schaufensterscheibe zu durchbohren und sofort beschleunigt sich mein Herzschlag noch eine Spur weiter. Hart und ungestüm rumpelt mein Herz in meiner Brust. Es vergisst seinen ursprünglichen Takt und rast ohne Unterlass. Beinahe scheint es so, als wäre es ganz aufgeregt, wild hüpft es hin und her, will ihm fast entgegenspringen.

Genau in diesem Moment schreitet er lässig zur Eingangstür, während ein Teil in mir ihn umschlingen und der andere die Tür abschließen möchte. Kurz fluche ich leise vor mich hin, ärgere mich sogar ein wenig, dass ich nicht vorher schon daran gedacht habe, den Schlüssel der Tür oder das Geöffnet-Schild einfach umgedreht zu haben, anstatt nur still und starr hinter diesem Tresen zu stehen und so zu tun, als wäre ich eine verdammte Statue. Und doch fiebere ich gleichzeitig unserer Begegnung ein wenig entgegen. Wenn auch ebenso mit Angst.

Rumpel und die Elster rufen sich mir in Erinnerung, während das kleine Türglöckchen über der Tür wild bimmelt. Ob das der richtige Moment ist, mit ihm zu sprechen? Hier im Laden? Vielleicht frage ich ihn nur, was er für Meinungen von Steintrollen und Elstern hat, nur um zu sehen, für wie zuverlässig er sie hält. Mich langsam vortasten, sozusagen.

Plötzlich steht Cas vor mir, nur der Tresen trennt uns und ein Schwall seines wahnsinnig gut duftenden Parfums schwebt zu mir herüber. Ich atme ein, sauge den Duft tief in mich auf. Gerade, als ich dabei genussvoll die Augen schließen möchte, sehe ich, wie Cas‘ Mundwinkel nach oben zuckt. Was tue ich hier bloß? Schnell reiße ich mich zusammen, räuspere mich, schaue ihn an und versuche einen halbwegs lässigen Gesichtsausdruck hinzubekommen.

»Hey«, begrüße ich ihn.

»Hey«, antwortet Cas und schaut mich noch immer reglos an. Selbst sein Mundwinkel scheint in seiner Position verharrt zu sein, so dass es nur mit gutem Willen halbwegs freundlich aussieht und als Lächeln durchgehen könnte.

»Kann ich dir helfen? Was machst du hier? Wie komme ich zu der Ehre deiner Anwesenheit?«, frage ich skeptisch. Mein Körper kribbelt und mich packt die Ungeduld. Schnell schaue ich durch das Schaufenster nach draußen. »Cas, eigentlich trifft es sich ganz gut, dass du hier bist«, schieße ich heraus, bevor er auch nur auf meine vorige Frage antworten kann. »Du hast es vielleicht schon mitbekommen, es ist etwas, dass mich beschäftigt. Vielleicht kannst du mir da weiterhelfen. Ich habe gehört, dass wohl eine unberechtigte Person im magischen Reich gewesen ist.«

»Sag bloß«, antwortet er spöttisch. »Die Person steht zufälligerweise direkt vor mir. Was wird das, Maddie?«, fragt er mich und schaut mir mit unverhohlenem Spott entgegen.

»Nein, nicht ich. Ich meine definitiv nicht mich! Es muss wohl jemand sein, der etwas Böses vorhat.«

»Aha!« Cas zieht allein dieses kurze Wort so merkwürdig in die Länge, dass er dafür noch nicht mal seine vor Spott triefende Augenbraue in die Höhe zu bewegen oder die Stirn zu runzeln braucht. »Von wem hast du denn sowas?«, fragt er. »Wer erzählt dir so etwas? Außer dir war noch keiner unbefugt in der magischen Welt, denn wenn das jemand wüsste, dann ja wohl wir. Oder hast du vergessen, was ich bin?«

Ich denke mir meinen Teil, koche innerlich aber vor Wut.

»Klar, wir wüssten es. Wir! Cas, bitte, mach dich nicht lächerlich! Noch nicht mal Jake hat mitbekommen, dass ich in der magischen Welt war. Ganz zu schweigen von diesem mysteriösen magischen Rat. Dass ich nicht lache.« Konnte oder wollte er das nicht sehen? Nicht verstehen? Noch während des Sprechens fällt mir ein, dass keiner auch nur annähernd wusste, dass ich schon dort war. In der ominösen geheimnisvollen Welt, die ja sooo sicher wäre und in die sonst eigentlich keiner hineinkommen kann.

»Lass mich raten, du warst am Steinkreis und hast da mit einem Steintroll gesprochen? Maddie, wirklich. Lass dir keinen Bären aufbinden«, sagt er plötzlich in merkwürdig beruhigendem Tonfall und ich könnte schwören, Jake aus ihm herauszuhören.

Mein Puls rast, mein Hirn arbeitet vor sich hin, versucht, alles zu verbinden und ich beiße mir fest auf die Zähne.

»Und selbst wenn es so wäre,«, fügt Cas nun hinzu, »dann wäre es noch lange nicht deine Aufgabe, sich darum zu kümmern.«

»Nicht meine Aufgabe?«, frage ich ihn schockiert und bin kurz davor, über den Tresen zu springen, stattdessen halte ich mich jedoch weiterhin an der Tischplatte fest. »Ihr erzählt doch, ich wäre ein Wächter«, sage ich und spüre, wie mein Puls sich beschleunigt. »Ihr habt mich da hineingezogen, wollt noch nicht mal versuchen, diese verdammte Kette um meinen Hals zu lösen, weil es ja angeblich viel zu gefährlich sei. Dabei habt ihr doch so coole Leute, die in der magischen Welt zuhause sind. Wo es sogar Hexen und Zauberer gibt! Also bringt mir verdammt noch mal so einen Typen hierher. Jemanden, der was draufhat. Stattdessen haben sie mir nur euch auf den Hals gehetzt. Was könnt ihr schon Besonderes? Was wollt ihr machen, wenn meine dumme Kette hoch geht? Euch heldenhaft hinterherschmeißen?«

Während meiner Schimpftirade steht Cas einfach nur still da. Keine Regung gleitet über sein Gesicht, was mich dadurch allerdings immer weiter antreibt. Cas scheint es einfach nicht zu interessieren.

»Daran hat euer Rat noch nicht gedacht, was?«, frage ich Cas und schaue ihn provozierend an und ohne auf eine Antwort zu warten, fahre ich fort. »Dann lasst mich auch Wächter sein! Vollständig, inklusive Zugang zur magischen Welt, denn von hier kann ich nicht viel erledigen. Ich regle das selbst und finde heraus ob und was an der ganzen Sache dran ist, die mir da zu Ohren gekommen ist.«

»Du weißt, dass das nicht geht«, knurrt Cas.

»Weil der Rat egoistisch ist und meint, sie müssten die magische Welt vor mir schützen?«, frage ich und atme tief durch. »Ganz ehrlich, ich bereue es, dass ich nicht auf Rumpel gehört habe. Ich habe bei eurem Scheiß mitgemacht, jetzt will ich endlich als vollwertig anerkannt werden, doch ich darf nicht in die magische Welt, weil da etwas kaputt gehen könnte! Weißt du, wie ich das finde? Scheiße! Ziemlich Scheiße! Und genauso solltest du das deinem Rat auch sagen. Sag ihnen, dass sie aufhören sollen, mich so zu behandeln und auszuschließen! Ich habe euch meine Loyalität bewiesen, das sollte ihnen doch zu denken geben. Selbst bei der lächerlichen Sporteinlage mache ich mit, tanze mit euch um den Kreis und singe meinen Namen.«

Cas‘ Mundwinkel zuckt. »Du tanzt und singst?«, fragt er skeptisch mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

»Du weißt, wie ich das meine«, sage ich und muss widerwillig lächeln. »Ehrlich, Cas.«

Sein Name klingt aus meinem Mund schon beinahe flehend.

Cas schaut mich an und man sieht, wie er überlegt.

»So einfach ist das halt nicht. Lass mich das klären. Wir versuchen wirklich unser Bestmögliches.«

»Nur merke ich davon nichts«, seufze ich. »Was soll ich denn tun? Was würdest du tun, wenn dich jeder nur auf Abstand halten würde?«, frage ich leise. Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr. »Weißt du was, du brauchst es keinem zu sagen. Das möchte ich ganz alleine. Ich möchte den Rat kennenlernen und sie sollen mir gute Gründe liefern, warum ihre Entscheidung so ist, wie sie ist.«


KAPITEL 14

»Keiner kommt ohne magische Hilfe durch das Tor!« Das waren Cas letzten Worte gewesen, kurz bevor er den Laden zu meinem Glück wieder verlassen hat und ich höchst persönlich die Tür hinter ihm geschlossen habe. Warum er gekommen ist, hat er mir nicht mehr verraten, aber ich denke, es war einzig und allein, um auf mich aufzupassen, mich zu kontrollieren. Wahrscheinlich auch eine dieser komischen Anweisungen vom Rat. Ich soll mir nicht so viele Gedanken machen, abwarten. Alles Dinge, die ich nicht kann. Irgendetwas stimmt da nicht. Zumindest sagt mir das mein Bauchgefühl, auch wenn ich es nicht greifen, nicht fassen kann. Es war abzusehen, dass Cas mir nicht glauben wird und ich ärgere mich im Nachhinein, dass ich ihn mit dem Thema so überrumpelt habe.

Cas‘ stoisches Verhalten lässt mich jedoch kurzweilig an der Information der Elster zweifeln. Elstern sind nicht zuverlässig. Sie sind Geschichtenerzähler. Ich rolle mit den Augen. Ach, was weiß ich schließlich schon über magische Wesen?

Wenigstens hat sich mein Puls wieder beruhigt und mein Atem geht nicht mehr so flach wie vor wenigen Minuten noch. Ich schaue mit leerem Blick durch das Schaufenster und immer wieder kreisen meine Gedanken wie wild umher, verformen sich, werden schwammig und nehmen wieder Gestalt an. Jetzt sehe ich vor meinem geistigen Auge Tattoos auf braungebrannter Haut, sehe die heiße Hütte, wie ich insgeheim das Haus der beiden Psycho-Brüder getauft habe, dann eine Elster, die in den morgendlichen Himmel emporsteigt, bis sich plötzlich Frau Sandmeyer in mein Sichtfeld schiebt.

Es dauert einen kurzen Moment, ehe ich begreife, dass sie in der realen Welt auf der gegenüberliegenden Seite vor dem Schaufenster steht und euphorisch mit ihrer behandschuhten Hand durch das Glas winkt. Ich winke zurück, sehe ihr noch zu, wie sie in ihren kleinen roten Flitzer steigt und davonbraust. Seufzend gehe ich zur Theke und lasse mich auf den kleinen Hocker fallen.

Die Stille macht mich irre. Immer wieder drehe ich mich auf dem Hocker hin und her. »Ich werde hier noch geisteskrank!«, sage ich und verdrehe die Augen. Ob ich jetzt doch nochmal schnell das Buch holen sollte? Und wenn es nur dazu ist, mich abzulenken? Doch dann sehe ich tatsächlich die richtige Person vor dem Laden auftauchen, was mich augenblicklich an nichts dergleichen mehr denken lässt.

»Okay, das Buch muss warten!«, nuschele ich leise vor mich her, während Kieron Tate die letzten zwei Schritte zur Ladentür macht und seine Hand zum Türgriff ausstreckt. Ich setze mein fröhlichstes Lächeln auf und empfinde in dem Moment auch genau das: Freude. Einfache, normale Freude. Ein Stück weit Normalität.

Das kleine Ladenglöckchen bimmelt und Kieron Tate schreitet durch die rotumrahmte Glastür, elegant wie eh und je im maßgeschneiderten Anzug. Zumindest könnte ich wetten, dass dieser nur für ihn angefertigt ist. In seinem gepflegten Gesicht, das heute irgendwie noch jünger aussieht als das letzte Mal, vertiefen sich Grübchen auf den Wangen, als er mich hinter der Theke entdeckt. Unwillkürlich beiße ich mir noch immer grinsend auf die Unterlippe, hebe meine Hand und winke. Ich komme mir vor wie ein Kleinkind, das sich auf den Weihnachtsmann freut und das einfach nur, weil es ein bisschen Normalität ist, die da gerade in mein Leben tritt.

»Hallo!«, begrüßt mich Kieron, was ich sofort strahlend erwidere. »Ich bereue es tatsächlich, dass ich so lange gebraucht habe, um hierherzukommen! Aber leider, wie das Leben manchmal so spielt, kommen Dinge dazwischen, die so nicht geplant waren.«

»Hallo, ach, das ist doch gar kein Problem. Ihre Uhren und ich laufen ja nicht davon.«

Kieron mustert mich hinter der Theke und lächelt aufrichtig.

»Erst jetzt wird mir bewusst, was mir die ganze Zeit gefehlt hat. Ein Lichtblick hinter der Theke eines Antiquitätenladens!«

Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt und schaue ihn einfach nur sprachlos an, während er einfach weiterspricht.

»Wir müssen unbedingt etwas mehr Zeit miteinander verbringen. Bitte versprich mir, mit mir später einen Kaffee zu trinken. Wir waren doch schon beim Du, oder?«

»Gerne!«, hauche ich und nicke. »Und ja, waren wir!« Ich grinse vermutlich immer noch mehr als grenzdebil, doch ich kann es einfach nicht abstellen.

»Sehr schön! Aber jetzt erst zum geschäftlichen Teil und danach das Vergnügen«, sagt er und zwinkert mir zu.

»Natürlich. Wo sind nur meine Gedanken?« Seitdem er den Raum betreten hat, umhüllt mich sein Charme seidenweich. »Einen Moment bitte! Ich hole schnell die Uhren«, sage ich und stoße mich von der Theke ab um schneller in den Nachbarraum zu kommen und dort die für ihn gesammelten Armband- und Taschenuhren aus dem Büroschrank zu nehmen.

»Nur keine Eile!«, ruft er mir hinterher. »Ich habe so lange gewartet, da kommt es auf die paar Minuten auch nicht mehr an.«

Lächelnd nehme ich das Tablett mit den Uhren, die ich zuvor extra feinsäuberlich für ihn angeordnet habe, aus dem Fach und gehe wieder zu ihm.

»Ich bin schon wirklich gespannt, was du und dein Grandpa mir zusammengesammelt habt. Weißt du, ich suche schon Jahre – also ich meine eine ganze Zeit lang – nach einem ganz speziellen Modell. Allerdings habe ich die Hoffnung schon beinahe aufgegeben und trotzdem, oder eher seitdem, muss ich alle Uhren, die ich mir anschaue, auch kaufen.«

Erst jetzt schaut er auf das in Samt eingeschlagene Tablett, welches ich auf die Theke stelle.

»Es ist beinahe wie ein Zwang. Früher war es weitaus weniger kostspielig. Anfangs ist es beim Anschauen geblieben, doch mittlerweile muss ich einfach alle haben«, sagt er.

Ich lächele und mein Blick fällt auf seine schmalen Finger, die ganz sacht jede Uhr einzeln umschließen. Kieron wirkt aufgeregt und beinahe wie ein kleiner Junge, der gerade Geschenke bekommt. Mit glasigen Augen prüft er jedes Stück ganz genau, dreht und wendet die Uhren in seinen Händen.

Ich stimme ihm zu, im ersten Moment passt so eine Sammelleidenschaft nicht zu ihm, scheint es ja doch eher ein recht eigenartiges Hobby zu sein. Doch je näher ich ihn hier vor mir betrachte, wie er über die Uhren gebeugt vor dem Tresen steht und ganz behutsam darüber streichelt, als wäre jedes einzelne Exemplar ein Schatz, desto mehr kann ich mich hineinfühlen.

Ich meine sogar, zu glauben, dass ich ihn vielleicht ein klein wenig verstehen kann. Ist es wie bei mir mit den Büchern. Ich habe mir neue Leselektüren damals nur in Büchereien ausleihen können und erinnere mich noch gut an jedes einzelne davon. Auch an das Gefühl, wie unendlich traurig ich war und wie schwer mein Herz wurde, nachdem ich ein Buch beendet hatte. Nicht nur, weil ein Buch nicht immer ein Happy End fand, sondern auch, weil ich meine Zufluchtsstätte, meine kleine Phantasie-Insel, wieder zurückgeben musste.

Etwas zu besitzen, ist doch etwas ganz anderes, als es nur anzuschauen oder einmalig durchzulesen und wieder abzugeben. Einer der Gründe, warum Grandpa auch an seinem Laden samt Inventar hängt. Er sieht all diese hübschen Dinge auf den ganzen Auktionen und möchte sie einfach nur behalten. Sein Eigen nennen.

»Oh, wunderbar!«, unterbricht Kieron meine Gedanken. »Eine großartige Sammlung, die dein Großvater da gefunden hat. Er hat wirklich ein Händchen dafür. Das habe ich schon gesehen, als du mir eure ersten Exemplare gezeigt hattest.«

»Aber ist denn zufällig diese eine ganz Bestimmte dabei?«, frage ich, sehe ihn allerdings als Antwort mit dem Kopf schütteln.

»Nein, aber das ist auch gar nicht schlimm. Irgendwann werde ich vielleicht Glück haben«, sagt er und schenkt mir ein schmales Lächeln, um sich darauf wieder den Stücken hinzugeben.

»Vielleicht kann mein Grandpa irgendwann eine ergattern, wenn er eine Beschreibung davon bekommt. Gerade heute ist er wieder auf einer Auktion und eventuell bringt er tatsächlich etwas mit. Ich werde auf jeden Fall Bescheid sagen, wenn du das denn möchtest.« Die letzten Worte stottere ich eher und fühle mich doch ein wenig befangen. Wieder schaut er auf, wieder zucken seine Mundwinkel, zeigen auf meine Worte ein klein wenig Dankbarkeit und doch habe ich kurz das Gefühl, als würde ich stören.

Ich ziehe mich ein paar wenige Zentimeter zurück, beobachte, wie Kieron durchatmet, seinen Kopf senkt und langsam über eine Taschenuhr streicht. Mit ausstrahlender Ruhe widmet er sich dem letzten Stück. Sein linker Mundwinkel zuckt. Sehe ich dort einen Hauch Enttäuschung? Ob er vielleicht doch mehr erwartet hat?

Noch während meiner Gedanken richtet sich Kieron auf, lächelt mich an, zieht seine Geldbörse aus der hinteren Anzugstasche und legt anschließend einen beträchtlichen Geldbetrag auf den Tisch.

»Ich hoffe, das reicht«, sagt er und ich muss schlucken.

Das Einzige was ich kann, ist zeitlupenartig zu nicken, bis ich die Sprache endlich wiederfinde.

»Ja. Ja, aber natürlich, das ist viel zu viel!«, stottere ich. Mein Kopf rattert. So viel Geld wie er zurückverdient hätte, habe ich gar nicht in der Kasse. Trotzdem drücke ich auf den messingfarbenen Knöpfen der Registrierkasse herum, bis diese endlich aufspringt. Vor Verzweiflung kaue ich wieder auf meiner Lippe herum. Sofort hebt Kieron seine Hand, lässt sie über die Theke schnellen und umgreift meine Hand, stoppt meinen panischen Ablauf auf der Suche nach ein paar Scheinen im Verborgenen der Registrierkasse zu kramen.

Erst jetzt zwinge ich mich dazu, tief durchzuatmen, und schaue in seine dunklen, stürmisch wirkenden Augen, denn beinahe scheint es, dass in ihnen ein kleiner Wirbelsturm wohnt. Langsam schüttelt er den Kopf.

»Das ist nicht zu viel. Aber wenn du so ein schlechtes Gewissen hast, machst du es jetzt mit deiner Anwesenheit beim Kaffeetrinken wieder gut.«


KAPITEL 15

»Wenn du erlaubst, entführe ich dich jetzt. Du kannst doch hoffentlich sofort den Laden schließen? Oder hast du jemanden, der stattdessen für dich einspringen kann?«

»Alles gut«, beruhige ich ihn sofort. »Dank dir könnten wir mindestens zwei Wochen schließen«, kichere ich.

»Wer gute Arbeit leistet, muss auch dafür bezahlt werden.« Er hält mir seinen Arm hin. »Ich gehe davon aus, dass du fertig bist?«

Ich nicke und folge seiner Geste, umrunde den Tresen und hake mich nach nochmaliger Aufforderung seinerseits bei ihm ein, während ich schüchtern lächle. Gemeinsam schreiten wir die wenigen Meter durch den Laden, bis er sich anschließend von mir löst, um mir galant die Tür aufzuhalten. Erst nachdem ich die Tür abgeschlossen habe, nicke ich ihm zu und gebe ihm zu verstehen, dass ich fertig bin.

»Ich habe da vorhin ein ganz entzückendes Café gesehen, welches in einem Hinterhof liegt«, sagt er und geht ein paar Schritte vorwärts um mir anschließend wieder seinen Arm in angewinkelter Pose entgegenzuhalten. Ich schaue ihn erstaunt an.

»Oh, wirklich? Das überrascht mich gerade, hört sich allerdings prima an. Um ehrlich zu sein, kenne ich mich hier noch gar nicht richtig aus und bin wirklich gespannt, in welche Ecke du mich gleich führen willst.«

»Ich hoffe, du denkst nicht, in eine dunkle und abgelegene Gasse.« Kieron wackelt mit seinen Augenbrauen und lächelt mich an.

Ich lache kurz auf. »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass du so etwas tun würdest.«

»Arme kleine Mädchen ausnutzen?«, fragt Kieron und schaut mich durchdringend an. »Aber Spaß beiseite. Mich schockiert es ein wenig, dass du dich in deinem eigenen Heimatort nicht auskennst. Ich hoffe nicht, dass dies ein Zeichen ist, dass das Café schlecht ist.«

»Nein, also ich denke nicht. Nur, so lange wohne ich hier noch nicht. Und wenn ich unterwegs war, dann jedes Mal in der Nachbarschaft oder in den Nachbarstädten. Aber auch nur, weil ich nicht wusste, dass es hier etwas anderes gibt.«

»Wie mir scheint, sollte ich definitiv öfter vorbeikommen. Das hört sich gerade an, als würde ich Rapunzel aus dem Turm entführen und ihr nun die Welt zeigen.«

Ich lache und schüttele dabei meinen Kopf, während wir an den hübschen Häuserfronten entlangschlendern. Unsere Schritte hallen dumpf über den gepflasterten Gehweg, mein Arm liegt in seiner warmen Armbeuge und seine Anwesenheit fühlt sich wirklich angenehm an.

»Nein, nein, so ist es nicht. Ich werde schon raus gelassen«, kichere ich und genieße den Moment des Glückes. Kurz schließe ich meine Augen, einfach nur, um zu atmen und das Leben durch mich hindurchfließen zu lassen, bis mein gesamter Körper von der vielen Sauerstoffzufuhr kribbelt. Erst jetzt öffne ich wieder meine Augen und bemerke, dass Kieron gerade mein Schauspiel mit angesehen haben muss.

Sofort spüre ich die einschießende Röte in mein Gesicht und kichere verschämt. »Entschuldige, ich kann es mir gar nicht erklären, aber in deiner Gegenwart fühle ich mich wirklich wohl.« Du bist ein Stück weit Normalität, füge ich in Gedanken hinzu.

»Alles gut, es ist schön, dass du dich neben mir so entspannen kannst.«

Ich lächle, während ein Auto ratternd über das Kopfsteinpflaster an uns vorbeibraust und ich im nächsten Moment von Kieron in eine Gasse geführt werde. Vor uns erstreckt sich ein weiterer, mit Kopfsteinpflaster gezierter Weg, jedoch so schmal, dass Kieron nun nach meiner Hand greift und mich hinter sich herzieht. Ich strecke meine andere Hand aus und lasse meine Fingerspitzen spielerisch über die Mauer streifen.

Kieron dreht sich lächelnd um, beinahe hüpft er nun freudig vor mir her und zeigt über unsere Köpfe auf eine weiße Wimpelkette, die im Zickzackkurs durch die Gasse gespannt ist.

»Siehst du, da wären wir«, sagt er und klingt dabei euphorisch. »Das sieht doch fantastisch aus, findest du nicht?«

»Das hätte ich nie gefunden, dabei bin ich hier schon öfter vorbeigelaufen«, sage ich mehr zu mir selbst. Dabei dachte ich, ich wäre nach all meinen Erfahrungen achtsamer, würde mehr auf meine Umgebung achten. Wie man sich manchmal doch irren konnte.

Augenblicklich schrillt ein kreischender Ton aus Kierons Manteltasche, der beinahe ohrenbetäubend an den Wänden entlang hallt. Er greift danach und versucht schnell den Klingelton durch den Mantelstoff zu ersticken.

»Entschuldige«, sagt Kieron. Endlich hat sein Telefon aufgehört, diese quälenden Töne von sich zu geben.

»Du hättest ruhig dran gehen können«, sage ich.

»Ach, das wird nichts Wichtiges gewesen sein. Ich bin jetzt hier, mit dir, allein das sollte ausreichen.«

Ich blicke ihn verschämt an, während er mich aufmunternd anlächelt, sich herumdreht und beschwingt weiter voranschreitet.

»Wir sind da!«, sagt er. Tatsächlich entdecke ich jetzt einen Durchlass und gemeinsam gehen wir durch einen Torbogen und landen im nächsten Moment in einem Innenhof.

Kleine Tische mit weißen, bodenlangen Tischdecken, die uns einladend empfangen, erstrecken sich vor uns. An der umlaufenden Mauer hängen kleine Fackeln und in manchen Ecken sogar mehrflammige, silberne Kerzenständer die trotz der vereinzelten Sonnenstrahlen die in den Hof finden, ein warmes Licht aussenden und Gemütlichkeit ausstrahlen. Weitere weiße Wimpelketten hängen kreuz und quer über uns und lassen mich an eine perfekte Hochzeitslocation für kleine, gemütliche Feiern denken. Ein großer Baum, der in der Mitte des Hofes steht, spendet an heißen Sommertagen Schatten und erinnert mich gleichzeitig auch an den Baum auf Grandpas Hinterhof. Dieses Fleckchen ist noch entzückender als in der Vorstellung von meinem perfekten Hof hinter dem Antiquariat.

Ich lasse meinen Blick schweifen und entdecke den Eingang des Cafés, welches scheint, als wäre es in einem alten Stall gebaut worden. Ein großes hellgraues Tor, in dem nochmal eine kleine Tür eingelassen ist, scheint noch aus alten Zeiten zu sein, wirkt aber absolut passend. Daneben ziert ein weißes Schaufenster die Wand aus Fachwerk. So wie Grandpas Antiquariatsschaufenster ist auch dieses mit vielen kleinen Längs- und Querstreben aufgeteilt, nur dass hier dahinter große Torten stehen und viele kleine weiße Blüten, die von der Decke herabhängen. Dazwischen funkeln einzelne geschliffene Glassteinchen, die die Sonne einfangen und die Auslage zum Funkeln bringen.

»Wow!«, entfährt es mir.

»Tatsächlich fantastisch hier!«, stimmt mir Kieron sofort zu, während eine junge Bedienung aus der Tür schreitet. Sogar sie passt hier mit ihren hellblonden, gelockten Haaren und dem engelsgleichen Gesicht perfekt in das Arrangement und ich tippe sofort auf die Besitzerin, auch wenn sie noch sehr jung und kaum älter als ich, erscheint.

»Hallo!«, flötet sie und streicht sich ihre schwarze, bodenlange Schürze glatt. »Setzt euch doch bitte. Das Wetter ist heute wunderbar und sollte ausgenutzt werden, wenn ihr wollt, könnt ihr also noch die frische Luft genießen«, sagt sie und zeigt auf einen der Tische.

»Sehr gerne. Es ist wirklich zauberhaft hier draußen«, entgegnet Kieron und ich nicke zustimmend.

»Danke sehr. Was kann ich euch Gutes tun? Kann ich euch vielleicht von unserem Tagesangebot überzeugen? Ich habe eine Erdbeer-Sahne-Torte, an der ihr kaum vorbeikommen könnt.«

»Das klingt fantastisch«, antwortet Kieron. »Dazu hätte ich gerne einen Kaffee.«

»Für mich das gleiche bitte«, sage ich. »Den Kaffee allerdings mit viel Milch«, schicke ich hinterher.

»Ist notiert«, strahlt die Frau und eilt in das Innere des Cafés.

»Jetzt erzähl mir von deiner perfekten Uhr«, fordere ich ihn auf. »Damit wir eine Chance haben, sie zu finden.«

»Hm, sie ist schwer zu beschreiben, viel mehr existiert sie eher in meiner Vorstellung als vages Abbild«, beginnt er, wird aber von einem erneuten Klingeln seines Telefons unterbrochen. »Entschuldige«, sagt er und drückt den Anrufer weg. »Das kann warten.« Er steckt das Mobilteil wieder weg und schaut mich an. »Das hört sich vielleicht blöd an, aber ich glaube, wenn die richtige Uhr vor mir liegt, werde ich es spüren. Vielleicht kann man es so beschreiben, wie die Suche nach der perfekten Frau. Wenn die Richtige vor einem steht, dann kribbelt es, man spürt es eben.« Wieder klingelt das Telefon und reißt mich somit von seinen Lippen. »Ich glaube, beim nächsten Mal muss ich wirklich ran gehen«, sagt er zähneknirschend. »So oft haben sie es noch nie probiert. Scheint also vielleicht doch wichtig zu sein.« Er zuckt entschuldigend mit seinen Schultern, legt das Smartphone allerdings jetzt auf den Tisch.

Währenddessen wird unser Kaffee gebracht und gleich darauf auch zwei große Stücke der Sahnetorte.

»Unübertrefflich«, schwärmt Kieron allein beim Anblick der Torte und sobald sie die Tischplatte berührt, nimmt er die Kuchengabel und sticht sich ein Stück davon ab, um sie sogleich zu probieren.

»Mhm! Grandios!«, sagt er und wedelt mit seiner Gabel. »Wie die Umgebung, wie die Frau vor mir, das ist alles so … stimmig. Unglaublich passend.«

Mein Hals schnürt sich zu und ich nehme hastig einen Schluck von meinem viel zu heißen Kaffee. Das penetrante Klingeln seines Telefons rettet mich. Diesmal geht er wirklich ran, meldet sich mit vollen Namen und brummt zustimmend dem anderen Gesprächspartner zu, während er nickend am Tisch sitzt und sein Blick immer verzweifelter wird.

»Es tut mir so leid!«, entschuldigt sich Kieron, während er frustriert sein Telefon in die Manteltasche gleiten lässt. »Mein Chef. Leider habe ich einen dringenden Auftrag, um den ich einfach nicht herumkomme.« Kieron atmet tief durch und lässt die Schultern sinken. »Ich muss dich leider hier sitzen lassen, hoffe allerdings, dass wir das wiederholen können!«

Ich nicke wie mechanisch, während er die tausendste Entschuldigung herunterrasselt und Geld auf den Tisch legt, um mich auf den Kaffee und das Tortenstück einzuladen.

»Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann, hoffe jedoch, dass wir das bald ungestörter wiederholen können.«

»Sehr gerne«, antworte ich. »Ich würde mich wirklich freuen.«

Kieron lächelt. »Und danke noch einmal für die Uhren. Ich freue mich über jede weitere Uhr, die dein Grandpa für mich findet. Wir bleiben in Kontakt.« Jetzt zwinkert er. »Ich fiebere deinem Anruf entgegen.«

Ich nicke, schlucke und spüre den Kloß im Hals, den er mit seinem Abgang hinterlässt und ehe ich mich versehen kann, ist er schneller weg, als ich Tschüss sagen kann.

»Schade!«, nuschele ich leise und eine bedrückende Welle schwappt auf mich zu. Kieron ist tatsächlich wirklich richtig nett und vor allem so ganz anders als die beiden Terrorbrüder Cas und Jake. Normal! Und das heißt für mich auf gar keinen Fall langweilig. Ich habe die wenigen Minuten mit ihm wirklich genossen. Ich seufze, nippe betrübt am heißen Kaffee und stochere lustlos in dem Tortenstück herum.

Schon merkwürdig, dass mich sein Abgang so mitnimmt. Liegt es vielleicht aber auch an der Atmosphäre hier? Einen kurzen Augenblick überkommt mich das Gefühl, mich in die loungeartigen Kissen die in einer Ecke liegen, zu werfen und damit dem höhnischen Anblick seiner Torte auszuweichen, die weiterhin beinahe unangetastet mir gegenübersteht. Tief atme ich durch und entscheide mich trotz allem dazu, meinen Kaffee und auch den Kuchen hier in Ruhe zu genießen. Schließlich ist diese beruhigende Ecke, die größtenteils in Weiß mit Kombination des warmen honigfarbenen Holzes gestaltet ist, wirklich mehr als einladend.

Während ich den obligatorischen Keks von der Untertasse meines Kaffees nehme und kurz in das warme Getränk tunke, überkommt mich ein merkwürdiges, eigenartiges Gefühl. Nicht nur die leichte Trauer darüber, dass ich sitzengelassen wurde. Da ist es wieder, dieses merkwürdige Stechen im Rücken, als würde ich die Blicke eines Beobachters spüren können. Ich drehe mich herum, suche den Rand der Mauer ab. Ob die Katze hier herumschleicht? Mir gefolgt ist? Jedoch sehe ich keine Bewegung, keinen Schatten. Schnell richte ich mich auf, schaue durch den steinernen Torbogen in die Gasse hinein, sehe allerdings nichts, was mich vor Enttäuschung schnauben lässt. Ich bin tatsächlich allein. Einzig die Bedienung des Cafés kommt hinaus und nimmt das Geld von Kieron.

»Auf Wiedersehen!«, ruft sie mir hinterher und auch ich verabschiede mich, während sie schon die Teller wegräumt.


KAPITEL 16

Als Jake und Grandpa von ihrer Tour wiederkommen, ist es schon später Nachmittag. Ich sehe, wie der Wagen vor der Ladentür parkt und plötzlich eine Autotür mit Wucht zuschlägt, sodass sogar die Scheiben vom Antiquitätenladen vibrieren.

»Diese Frau!«, höre ich Grandpa lautstark fluchen, als ich ihnen entgegengehe und die Tür des Ladens öffne. »Kaum zu glauben!«

»Was ist denn los?«, frage ich Jake, der den Truck umrundet hat und augenscheinlich versucht, damit den größtmöglichen Abstand zu wahren.

»Da war diese Dame bei der Auktion, bei der wir vor einiger Zeit zwei seiner Schränke ausgeliefert haben ... kannst du dich erinnern?«

»... diese Dame! Dass ich nicht lache. Eine Bestie! Eine alles verschlingende Bestie! Das ist sie! Nur weil sie Geld hat und damit herum wedelt, als wäre es ein Stofftaschentuch!«, fährt Grandpa dazwischen.

»Grandpa!«, sage ich. »So kenne ich dich gar nicht.«

»Sei froh, du bekommst hier nur die Ausläufer des Sturms mit«, entgegnet mir Jake leise über die Schulter. »Dass du ihn so noch nie erlebt hast, liegt auch nur daran, dass du ihm auf einer Auktion noch nicht die besten Stücke vor der Nase weggeschnappt hast.«

Ich kichere. Sofort dreht sich Grandpa zu mir um und mustert mich, was mich kurz innehalten lässt und ich versuche, einen ernsteren Gesichtsausdruck aufzulegen.

In verschwörerischem Ton flüstert Jake mir dieses Mal direkt ins Ohr. »Ich glaube, dass diese Frau es auf George abgesehen hat.«

»Systematisch!«, sagt Grandpa polternd. »Systematisch macht sie mich fertig. Diese Frau bekommt nichts mehr von mir! Keinen einzigen Schrank, keine Kommode, ja, noch nicht mal eine Teetasse oder gar die Erlaubnis, meinen Laden zu betreten! Genau, das ist es. Damit treffe ich sie. Ich werde ein Schild anfertigen und in die Tür hängen.« Mit diesen Worten und hochgestreckter Faust rennt Grandpa beinahe in den Laden und lässt damit das kleine Türglöckchen hektisch bimmeln.

»Ist das ein sturer Bock. Während der kompletten Heimfahrt hat er geflucht. Hier hat er sich vor dir noch zusammengerissen.«

»Was meintest du vorhin: Auf ihn abgesehen?«, frage ich.

»Naja, sie hat ihm durchgehend kokette Blicke zugeworfen, so nannte er es, aber George hat während der Auktion immer so getan, als würde er nichts bemerken. Scheinbar hat er wirklich kein Interesse an dieser Frau und dabei ist sie wirklich tough und mit ihm in der Hinsicht auf Augenhöhe. Sie ist aber eine Frau mit viel Geld im Hintergrund, was ihn nur noch mehr ärgert. Schließlich kennen wir schon ihre protzige Villa, von dem Tag, als wir die Kommoden ausgeliefert hatten.«

»Manchmal ist Geld eben nicht alles«, sage ich darauf nur und zucke die Schultern.

»Auf solchen Auktionen schon. Leider. Es hat ihn geärgert, dass er manche Teile nicht kaufen konnte. Du solltest wirklich mal mit. Vielleicht hast du ja sogar das Glück, Artefakte zu erkennen.«

Ist das also der Grund, warum er ständig zur Stelle steht, wenn Grandpa auf diese Veranstaltungen fährt? Versucht er, dort die Artefakte zu orten?

»Dachte ich es mir, das willst du also auch nicht«, sagt er, während ich noch nicht einmal mitbekommen habe, dass er an mich eine Frage gestellt hat. Ich schaue ihn irritiert an und kann förmlich spüren, wie die Situation umschlägt, es in ihm brodelt und Jake scheinbar sauer wird. »Cas hat mir erzählt, dass du den Rat sprechen möchtest«, zischt er jetzt und schüttelt missbilligend den Kopf. »Spielst du jetzt die kleine Rebellin? Erst willst du nicht mit und dann zweifelst du den Rat an? Seine Entscheidungen? Mit Rebellen gab es noch nie einen guten Ausgang.«

Perplex schaue ich ihn mit großen Augen an, während es in mir pulsiert.

»Ist das dein Ernst?«, frage ich ihn und durchbohre ihn mit meinem Blick. Hier? Mitten auf der Straße, vor Grandpas Laden geht er mich an? Ich schnappe nach Luft. »Greifst du mich an, weil ich Fragen beantwortet haben möchte und ihr es scheinbar nicht könnt? Wundert dich das etwa?«

Jake atmet tief durch und ich sehe, wie er versucht, wieder in seine alte Form zu passen. Den ruhigen, stets bedachten Jake.

»Maddie, du willst tatsächlich den Rat sprechen?«, fragt er noch einmal, doch dieses Mal ruhiger. Wie er das schafft, ist mir ein Rätsel, denn ich bin noch immer auf einer rasenden Welle. Ich versuche, mir jeglichen Kommentar zu verkneifen und nicke ihm nur zu. »Wie kommt das? Was ist dein Auslöser? Warum glaubst du nicht an uns und an den Rat? Gerade das ist doch das Wichtigste. Überall und immer. Man muss glauben! Glauben an das, was man schaffen will. Das ist bei allem so. Bei Krankheiten, und ja, auch bei so einer Kette und deren Folgen.«

Während seiner Glaubensrede wundere ich mich, dass Jake generell davon erfahren hat. Ich habe doch nur Cas darum gebeten, vor den Rat zu treten und er hat Jake auch nicht davon erzählt, dass ich schon in der magischen Welt war. Wieso also genau jetzt? Und überhaupt, betreiben die beiden eine Standleitung, oder wieso ging das dieses Mal so schnell? Gedankenübertragung?

»Hätte er dir doch nur nichts erzählt. So eine alte Petze!«, kommt es mir über die Lippen und ich funkele Jake weiter wütend an. Da soll er mir doch mit seinem Psychogequatsche sonst was erzählen, ich würde ihm eh nicht mehr zuhören. »Mit euch kann man auch nicht sprechen! Wenn der magische Rat auch so ist wie ihr, dann Prost Mahlzeit!«, zische ich. »Oder hat dir Cas auch davon erzählt, dass sich jemand in das magische Reich geschlichen hat? Unbefugt.«

»Natürlich hat er es erzählt, aber das ist natürlich, so wie er dir wahrscheinlich auch schon gesagt hat, Quatsch. Das magische Reich wird hervorragend bewacht. Solche Zufälle passieren nicht sehr häufig und seit meinem Vorfall an Halloween mit Pascal ist jeder mehr als vorsichtig! Das kannst du mir glauben«, sagt er und schaut mir dann tief in die Augen. »Bitte, Maddie, kümmere dich um andere Dinge!«

Meine Gedanken schreien mich an. Um was soll ich mich kümmern? Wieso soll ich ausgerechnet in dem Fall meine Füße stillhalten, aber Artefakte auf Auktionen soll ich auftreiben? Das bestärkt mich weiter, dass ich die oberen Chefs sprechen will. Ich möchte nicht ständig im Dunklen tappen.

Natürlich hat Cas ihm anscheinend nur die Hälfte erzählt. Wenn er wüsste! Wenn Jake alleine nur ansatzweise mitbekommen hätte, dass ich schon einmal in der magischen Welt war, würde er Schnappatmung bekommen und sein Herz wahrscheinlich aussetzen. Vielleicht sollte ich ihm das stecken. Dass sein ach so toller Bruder Cas darüber Bescheid weiß und ihm nichts erzählt hat. Mich sogar schon in der magischen Welt aufgegabelt hat, um mich wieder nach Hause zu schleppen. Da würde er doof gucken! Weil ich aber auf weitere Diskussionen keine Lust habe, tue ich das, was richtig ist. Ich drehe ihm meinen Rücken zu, gehe ohne ein weiteres Wort durch die Tür und stampfe die Treppen hinauf in meine Wohnung.

Das Gespräch werden wir irgendwann anders fortführen müssen, wenn wir alle ruhiger sind, beziehungsweise eher ich, oder aber, wenn sie meiner Aufforderung endlich nachkommen. So schwer ist es doch sicherlich nicht.

Eine Rebellin! Ich! Trotzdem grübele ich, während sich in mir ein Gedanke festsetzt. Ich werde mit Rumpel die Nacht am Steinkreis verbringen und mich dort auf die Lauer legen.

Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass sich der Tag heute wie Kaugummi zieht. Es ist noch nicht einmal Abendbrotzeit bei Grandpa. Schnaubend ziehe ich mir eine bequeme Hose an und lümmele mich in mein Bett. Vielleicht schaffe ich es ja, eine Zeit lang abzuschalten, mich auszuruhen, denn so eine Nacht am Steinkreis nach so einem Tag ist kräftezehrend. Ich greife mir mein Handy, drücke die verpassten Anrufe meiner Mutter weg und verspreche mir selbst, mich bald darum zu kümmern. Irgendwann, jedoch nicht jetzt. Dafür schwirren mir zu viele andere Sachen im Kopf herum.

Ich überfliege meine E-Mails, scrolle durch die soziale Welt und schaue mir dann ein Video meines Lieblings-Buchbloggers an, jedoch lassen mich meine Gedanken nicht in Ruhe. Verzweifelt rolle ich mich im Bett herum, greife nach meinem Kissen und drücke es mir auf mein Gesicht. Ein Gedankenblitz trifft mich und ich taste mit meinen Händen über die Matratze, bis meine Fingerspitzen das Buch berühren. Ich setze mich wieder hin, ziehe meine magische Lektüre näher zu mir heran und streiche vorsichtig über den verzierten, ledernen Einband.

Behutsam schlage ich das Buch auf, denn an Schlaf ist sowieso nicht zu denken. Ich schalte meine Nachttischlampe ein und muss meine Augen zusammenkneifen um mich auf die Buchstaben zu konzentrieren, doch ich kann nichts davon lesen. Die erste Seite ist mit einer Schrift beschrieben, in einer Sprache, die ich nicht entziffern kann. Sofort pocht mein Herz panisch. Das kann doch nicht wahr sein.

Schnell schlage ich das dünne Papier um und kann auf der nächsten Seite endlich etwas lesen, was mich durchatmen lässt, doch schon im nächsten Moment überkommt mich ein beklemmendes Gefühl. Auf den Seiten drängen sich dicht an dicht Namen untereinander und ich versuche den Kloß im Hals loszuwerden. Ich überfliege die lange Liste von Ehemaligen, Verstorbenen des ersten Rates, Gruppierungen und Mitgliedern der magischen Welt sowie von gefallenen Hexen und Zauberern der Hexenverfolgung. Zwischendrin häufen sich Tagebucheinträge von den letzten Sekunden und Minuten von Gejagten, doch schon nach den ersten Zeilen blättere ich weiter. Ich kann mich nicht damit befassen, jetzt, so kurz vor dem eigenen eventuellen Tod.

Ich atme tief durch, überblättere Diagramme und Karten, mit denen ich auf den ersten Blick sowieso nichts anfangen kann.

So viele Seiten hat das Buch auf meinem Schoß, so dünnes Papier in meinen Händen, so dicht beschrieben, dass ich kurz davor bin zu verzweifeln. Es wirkt, als wäre das die Bibel der magischen Welt, was mich gerade jetzt überfordert. Das soll ich alles lesen?

Ich überfliege nur noch im Schnelldurchlauf die Überschriften, entdecke Zeichnungen und Geschichten über Drachen, die so unwirklich wirken und doch glaube ich, dass das alles wirklich existiert, oder zumindest früher so gewesen sein muss. Ich lese grob über das Reisen in der magischen Welt und bin in Gedanken auf der magischen Lichtung. Wehmut erfasst mich. Zu gerne wäre ich dort, noch einmal über das sanft leuchtende Moos laufen, endlich dort offiziell entlang zu schlendern und all das Neue entdecken zu dürfen. Ich seufze und weiß, dass es ein Traum bleibt, bin aber froh, es wenigstens ein einziges Mal gesehen zu haben.

Ich blättere weiter, doch selbst das grobe Durchschauen einiger Seiten dieses dicken Buches strengen mich so an, dass meine Augen schwer werden und mein Kinn plötzlich nach unten sackt. Ich setze mich aufrechter hin, doch ich spüre den langen Tag, der hinter mir liegt. Der morgendliche Besuch beim Steinkreis, Diskussionen mit Cas im Laden, ein zauberhafter Ausflug mit Kieron, dann Jakes Ansprache, all das macht mich ziemlich müde und ich spüre, wie meine Konzentration nachlässt.

Mein Magen knurrt, doch ich muss ihn noch etwas beruhigen und mich bis zum Abendessen noch ein wenig ablenken. Ich suche im Buch nach Jakes Geschichte, ob etwas darüber geschrieben steht, als er Pascal aus Versehen mit in die magische Welt gelassen hat. Aber ob darüber etwas zu finden ist? Auch wenn ich teilweise viele Tagebucheinträge mit Datum sehe, scheint das Buch nicht auf dem aktuellsten Stand gehalten zu werden.

Zwischendrin finde ich immer wieder tagebuchähnliche Einträge, doch sind diese alle älter. Trotzdem kann es ja sein, dass es schon immer mal versehentliche Besuche gegeben hat. Es muss schließlich einen Weg geben, oder aber es gibt jemanden, der hilft. Diese Elster kann doch nicht ganz falsch liegen und auch Rumpel scheint zumindest Teile davon zu glauben.

Ich schlage das Buch zu. Heute finde ich darin sowieso nichts mehr. Ich gehe ins Bad und betrachte im Spiegel meine tiefen Augenringe. Auch das kalte Wasser, das ich mir ins Gesicht spritze, hilft da nicht. Wenn ich wirklich zu Rumpel gehen sollte, dann brauche ich vorher dringend eine Mütze Schlaf.

Ich seufze, stütze mich am Waschbecken ab und schließe meine Augen. Ich brauche Klarheit. Ich muss zur Ruhe kommen, doch einfach vergessen kann ich all das, was ich erfahren habe, nicht. Auch wenn ich es gerne vermeiden würde, bleibt mir nichts anderes übrig, außer Rumpels Vorschlag nachzugeben. Mich eine eisige Nacht lang neben ihn zu setzen.

Was bleibt uns anderes übrig? Wenn sich keiner darum schert und uns keiner glaubt, müssen wir das Rätsel selbst lösen. Wir werden den Eindringling entdecken und Beweise finden, dass Rumpel und die Elster keine Lügner sind. Ich darf nur nicht daran denken, was es wieder für ein Theater geben würde, sollte mich jemand erwischen. Schließlich soll ich mich aus allem raus halten. Wenn das nur so leicht wäre.

Schnell schüttele ich meinen Kopf.

Nein. Heute nicht, heute wird uns keiner überraschen!


KAPITEL 17

»Was mache ich hier eigentlich?«, zische ich leise fluchend vor mir her, während ich mich durch den Wald schlängele und mir zum wiederholten Male Blätter ins Gesicht klatschen. Dicht presse ich mich an das Holz, um durch die beleuchtete Scheibe zu sehen. Ich höre Geräusche, jedoch sehe ich weder Cas noch Jake in ihrem Wohnzimmer. Ich muss verrückt sein, doch ich will wissen, ob beide Zuhause sind, will wissen, ob sich einer der beiden in der magischen Welt aufhält und dort irgendwo unterwegs ist.

Vorsichtig schleiche ich auf Zehenspitzen weiter rund um das Haus. Am nächsten Fenster ist der Vorhang weit zugezogen, nur ein kleiner Spalt gibt den Hinweis darauf, dass im dahinterliegenden Zimmer die Beleuchtung gerade angegangen ist. Also muss jemand im Raum sein. Mein Herz schlägt wild in meiner Brust. Dabei habe ich der Detektivarbeit damals schon abgeschworen, kurz nachdem ich Jake kennengelernt habe und er sich im Wald mit seinem Bruder unterhalten hatte. Da wusste ich noch nichts von Wächtern und allem Magischen, noch nicht mal Cas kannte ich.

Was zum Geier will ich hier also bloß?

Am nächsten Fenster habe ich Glück und ich sehe eine große, blonde Statur. Jake läuft quer durch den Raum und ich ducke mich schnell. Hat er gerade zum Fenster gesehen? Hat er mich entdeckt? Mein Atem geht flach, meine Gedanken rasen.

Ich muss dringend hier weg. Das war so eine dumme Idee. Wieso will ich so auf mich aufmerksam machen? Was bringt mir das hier?

Ich höre noch deutlich Jakes Worte. Dass ich eine Rebellin wäre, ich es sein lassen sollte, mich um andere Dinge kümmern soll. Ich seufze. Scheinbar ist irgendwo bei mir etwas schiefgelaufen. Ich schüttele meinen Kopf, atme noch einmal tief durch und schaue wieder durch das Fenster über mir. Jake hat den Raum verlassen, zumindest ist er nicht mehr aufzufinden, dafür sehe ich Cas in weißem Shirt und Jogginghose an der Zimmertür vorbeilaufen.

Gut, es sind beide da, also nur schnell weg hier.

Ich kann also, im Fall der Fälle, nicht von einem der beiden in der magischen Welt erwischt werden.

Es raschelt hinter mir und ich drehe mich panisch um, während ich mich mit dem Rücken an das Haus presse. Ich könnte mich für diese Idee Ohrfeigen. Wenn ich jetzt erwischt werde? Was sollte ich dann als Erklärung abgeben?

Wieder höre ich Geräusche, die mich panisch zusammenzucken lassen. Zu gerne würde ich den Wald ableuchten, schauen, was dort im Gehölz so geraschelt hat, aber die Gefahr ist zu groß, dann erst recht von den Brüdern entdeckt zu werden. Ich atme tief durch, spreche mir selbst Mut zu und drücke mich von der Wand weg. Die Jungs sind hier, ich muss also jetzt schnell zum Steinkreis kommen. Wahrscheinlich wartet dort Rumpel schon auf mich. Im Augenwinkel sehe ich etwas zwischen den Baumwipfeln fliegen und ich kann nur hoffen, dass es keine Elster war, die dem Steintroll petzt, wo ich mich nachts herumtreibe. Ich kann es ja beinahe selbst nicht glauben.

Mit schnellen Schritten bringe ich den Weg zwischen Hütte und Steinkreis hinter mich. Nicht aber, ohne mich jedes Mal hektisch umzudrehen, wenn etwas raschelt. Der Wald kam mir noch nie so laut vor wie heute.

Agent Maddie ist voll in Fahrt, mein Wissensdurst noch lange nicht gestillt. Und wenn dazu gehört, sich nachts auf die Lauer zu legen und Miss Undercover für die magische Welt zu spielen, nur, damit ich mal ernst genommen werde, dann muss ich da eben durch.

»Rumpel?«, rufe ich leise und sehe schon im nächsten Moment, wie sich auf Bodenhöhe etwas regt.

»Ruf noch lauter und wir können den Abend vergessen«, zischt es mir zurück. »Hinlegen und leise sein!«

»Das gefällt dir oder? Kommandos geben«, antworte ich murrend, drücke aber schon im nächsten Moment meine Hände angewidert in den Matsch und liege bäuchlings auf dem feuchten Waldboden. Meine Tasche lege ich ab, nutze sie als Kopfkissen, um nicht auch noch mit dem Gesicht in der braunen Masse zu landen. »Kuschelig hier«, murre ich.

»Es ist schon ein außergewöhnlicher Anblick«, antwortet Rumpel und wackelt mit seiner moosigen Augenbraue. »Noch ist übrigens alles ruhig, aber wenn du weiter so herum zappelst, traut sich nie jemand auf die Lichtung!«, zischt Rumpel, der sich vor mir aufbaut und mir somit die nötige Deckung zum Steinkreis gibt.

»Ich habe halt Angst, dass du mir gerade deinen Hintern ins Gesicht streckst!«, flüstere ich zurück und pike den vor mir liegenden Stein mit spitzem Finger an.

»Das hättest du wohl gerne! Bleib einfach liegen und sei still.«

Immer wieder höre ich etwas, starre zur Lichtung, doch es taucht tatsächlich nichts auf. Plötzlich erscheint das Licht des Tores im Steinkreis und mir kribbelt es im ganzen Körper und mein Puls beschleunigt sich. Wie magisch werde ich beinahe angezogen, kralle mich aber fest in den Erdboden. Mein innerer Drang, jetzt loszusprinten und durch das Tor zu gehen, ist enorm, doch ich halte mich zurück. Rumpel scheint es auch bemerkt zu haben, wie angespannt ich bin und legt seine steinerne Hand auf meine Schulter. Ich schlucke und sehe im nächsten Moment, wie ein Schwarm fliegender Wesen aus dem Tor hinauskommen und sich dann in die andere Richtung davon machen.

»Was war das?«, frage ich Rumpel vor mir flüsternd, doch von ihm kommt keine Antwort. »Rumpel?«, frage ich noch einmal und stoße ihn sogar an. Erst jetzt kommt ein langgezogenes aber leises: »Pscht!«, während sich seine Hand auf meiner Schulter fester bemerkbar macht. Ich kann ein Aufstöhnen unterdrücken und folge seiner Anweisung, bin augenblicklich still, ducke mich tiefer in das Laub, atme flach und schaue mich aufmerksam um.

Habe ich etwas Wichtiges verpasst?

Vielleicht kann er mehr sehen oder hören, vielleicht sogar wittern? Das muss ich ihn später fragen, doch der Gedanke, der mich jetzt gerade antreibt, ist ein einziger: Ich will da rein. Und genau das flüstere ich auch leise vor mich hin.

Das scheint Rumpel in Fahrt zu bringen und aus seiner Totenstarre zu lösen, denn vor mir rollen kleine Steine zu einem Gebilde zusammen und bilden jetzt seinen vollständigen Arm mit ausgestrecktem Finger.

»Wag es und ich trete dir in deinen Allerwertesten!«, zischt mir Rumpel zu und ich erkenne, wie sich Rumpel weiter zusammensetzt und das steinerne Ding direkt vor meiner Nase ein Bein darstellen soll um seine Drohung zu untermauern. Allerdings entlockt mir seine Geste nur ein Kichern, denn so ein herumhüpfendes Bein, so ganz alleine, noch ohne Anbindung an den Oberkörper ist schon etwas mehr als seltsam. »Außerdem gehe ich ganz bestimmt nicht mit! Und ohne jemanden, der dir das magische Tor wieder öffnet, kommst du weder rein, noch raus«, sagt er jetzt und klingt dabei ziemlich altklug.

»Na, dann nehme ich dich halt einfach mit! Vermutlich wird das ein oder andere Körperteil ausreichend sein, um durch das Tor zu gelangen. Man kann es ja mal probieren«, drohe ich ihm.

»Oh, wehe!«, zischt es jetzt panischer und ich umklammere schnell den nächsten, erreichbaren Stein, um damit auch meine Drohung zu untermauern.

»Eins weiß ich jetzt, das war eine ganz dumme Idee von mir. Dich heute am Steinkreis zu haben ist eine Zumutung. Hätte ich das nur vorher gewusst.« Er schüttelt seinen Kopf. »Ich habe im Traum nicht daran gedacht, dass du auch wirklich auftauchst. Aber ich hätte es vorher wissen müssen. Du verfolgst ganz andere Ziele.«

»Ach, und die wären?«, frage ich. »Das hört sich an, als wäre ich nun der Bösewicht in der Geschichte!«

»Na, illegale Ziele, egoistische. Sieht man ja jetzt. Du willst einfach nur in die magische Welt. Einmal erwischt zu werden, reicht dir ja anscheinend nicht! Du ziehst nur Ärger an. Da mache ich nicht mit!« Es pufft kurz und dann zischt etwas in der Luft und plötzlich ist der Stein, der eben noch in meiner Hand gelegen hat, einfach weg.

»Rumpel?«, frage ich leise. »Rumpel?«, rufe ich erneut etwas lauter, doch scheinbar hat er sich wirklich in Luft aufgelöst. Das kann doch einfach nicht sein Ernst sein. Bei jeder noch so kleinen Differenz abzuhauen.

»Rumpel«, rufe ich jetzt beinahe panisch in den Wald, denn mir gefällt es überhaupt nicht alleine zu sein. Doch egal was ich mache, wie ich flehe und bettele, er kommt einfach nicht wieder.

Seufzend bewege ich mich aus meiner liegenden Position aufrecht und lehne mich gegen den Baumstamm neben mir. Da nun meine Deckung hinfällig ist, kann ich mich auch für alle anderen bemerkbar machen. Falls überhaupt noch jemand hier vorbeiläuft oder fliegt. Wenn sie mich sehen, machen sie sich sowieso unsichtbar oder aber sie nehmen ein anderes Tor. Wenn ich es recht überdenke, ist das vielleicht gar nicht so das Verkehrteste, so müssen sich alle einen anderen Reiseort suchen und ich habe eventuell schon damit Schlimmeres verhindert.

Ich ärgere mich. Ich soll jetzt der Bösewicht sein! Ich verschränke meine Arme und atme tief durch meine Nase. Ein und aus, versuche mich zu entspannen, doch meine Gedanken sind einfach zu wirr und durcheinander.

Ich spüre die Rinde, die sich in meinen Rücken bohrt, das Laub unter mir und gehe das Gespräch mit Rumpel im Geiste mehrmals durch. Hätte ich einfach meine Klappe gehalten. Eine Weile sitze ich einfach nur hier und komme mir unglaublich doof vor. Immer wieder raschelt es zwischen den Bäumen, aber blicken lässt sich tatsächlich nichts.

»Dann sollen sie mir nicht so etwas erzählen, vor mir nichts ausbreiten, was ich am Ende doch nicht wissen soll«, maule ich. »Und falls du es hörst, Rumpel«, rufe ich laut in den Wald. »Ich weiß, dass es Absicht war. Ich komme nur noch nicht hinter deinen perfiden Plan! Sonst hättest du mich weggeschickt, als die Elster zu plaudern anfing! Hörst du?« Ich schnaube verärgert, nehme ein kleines Steinchen, werfe es weit weg und stelle mir vor, dass es ein Finger von Rumpel war. »Das ist alles eine ganz miese Masche.« Ich stochere mit einem Ast in den weichen Waldboden. »Wenn doch nur wenigstens diese doofe Katze da wäre«, nuschele ich leise. »Oder von mir aus so eine Elster. Hauptsache jemand, der bei mir ist, mit dem ich mich unterhalten kann.« Ich schaue mich in dem dunklen Waldstück um, doch sehe ich nur im engeren Umkreis die Baumstämme. »Rumpel, bitte. Entschuldige, ich wollte dir doch nicht drohen. Es tut mir leid.« Leider kein Rumpel. Natürlich ist keiner da, der mich unterstützen könnte. Ich bin auch selbst dran schuld.

»Diese Dinger kommen und gehen aber auch, wann sie wollen«, murre ich. »Warum ist die Regenbogenkatze kein magischer Hund? Die hören wenigstens.«

Kurz überlege ich und beiße auf meiner Unterlippe herum, während ich weiterhin den Steinkreis bewache. Ich komme mir albern vor, hier, schlammbeschmiert, beinahe öffentlich, zwischen dem Steinkreis und dem Wald in meinem Rücken zu verharren. Also schleiche ich mich wieder etwas in Deckung. Irgendwann muss ja mal jemand kommen, damit ich meinen Plan in die Tat umsetzen kann.

Da! Plötzlich wird es laut und ich presse mich noch dichter an die raue Rinde des Baumstammes. Ich höre Schritte und mich durchläuft es eisig kalt und ein Schauer rieselt über den Rücken. Solche Geräusche möchte man in der Dunkelheit nicht hören. Das mich ausgerechnet jetzt noch ein kalter Luftzug frösteln lässt, verstärkt das unangenehme Gefühl noch mehr.

Das ist doch ... Ich sehe plötzlich die alte Hexe Muriel durch das Tor gehen.

Sie, sie könnte die Lösung sein. Sie war dafür, mir das alles zu zeigen. Schnell will ich hinterher, rappele mich auf, komme einen Schritt aus meinem Versteck, doch plötzlich höre ich etwas anderes, etwas, was mich innehalten lässt.

Rascheln. Schnelle Schritte, die über den Waldboden eilen. Ein knackender Ast, der unter einem schweren Gewicht nachgibt. Der perfekte Soundtrack für einen Horrorfilm.

Während das Licht des Tores im Steinkreis allmählich erlischt, ärgere ich mich kurz, dass ich die Gelegenheit nicht genutzt habe, nicht doch noch schnell hinterher bin. Ich weiß, dass wenn ich mich jetzt nicht beeile und den Turbo einschalte, ich den Moment verpasst habe. Doch da ist dieses Geräusch, der unheimliche Ton von zertretenen Ästen, gepaart mit dem Wind, der durch die Bäume pfeift. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während es immer näher zu mir kommt und ich es knapp neben mir orte. Ein Murmeln. Eine tiefe, dunkle Stimme, die durch die Dunkelheit noch gespenstischer wirkt. Habe ich da gerade jemanden gesehen? Ist da jemand, der von Baum zu Baum huscht? Eine dunkle Gestalt, stets verdeckt von der Dunkelheit und dem Schatten? Ich halte die Luft an. Ob das derjenige ist, von dem der Vogel erzählt hatte?

Auch mit zusammengekniffenen Augen kann ich nichts erkennen, nicht einmal mehr grobe Konturen, dafür ist das Licht des magischen Tors jetzt einfach zu klein. Kaum noch ein Schimmern existiert, was die Umgebung dadurch wieder in Dunkelheit hüllt. Doch da! Was passiert jetzt? Plötzlich scheint das Licht des magischen Tores wieder heller zu strahlen, was mich irritiert die Augenbrauen zusammenziehen lässt. Kurz flackert es im Steinkreis und zeigt jetzt eine Gestalt, die mit ausgestreckten Händen davor steht. Mehr kann ich nicht erkennen, doch mein Bauchgefühl sagt mir, dass da gerade etwas gar nicht so läuft, wie es sollte. Seine Konturen werden immer sichtbarer. Er trägt einen langen, enganliegenden Mantel mit Kapuze, einzig eine ausgeprägte Kinnpartie sticht hervor. Mir scheint es beinahe so, als würde ich seine Lippen sehen. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber es wirkt so, als ob die Gestalt eine Beschwörung murmelt. Gänsehaut überzieht meinen Körper, während ich das kribbelnde Gefühl des magischen Tores wieder verstärkt wahrnehme. Ja, ich spüre sie, die Magie, ganz deutlich.

Ich spreche mir Mut zu und dass, obwohl ich am liebsten hier an der Rinde kleben bleiben möchte, bis alles vorbei ist. Diese düstere Gestalt jagt mir Angst ein. Trotzdem will ich es beweisen. Mich beweisen.

Ich streichele fahrig über die Steine in meiner Reichweite, tue es so, wie Jake damals am ersten Tag am Steinkreis. Ich brauche Hilfe. Dringend. Wo steckt nur Rumpel?

»Oh, bitte komm doch zurück«, murmele ich beinahe lautlos, um nicht aufzufallen. »Du musst mir doch helfen.« Oder irgendjemand, ein anderes magisches Wesen, von mir auch aus die Jungs, füge ich in Gedanken dazu. Ich muss doch von meiner Entdeckung berichten! Dafür brauche ich Zeugen, damit mir jemand glaubt, damit auch der Elster kein Unrecht getan wird. Dringend!

Ich sehe, wie die Gestalt den ersten Fuß durch das hell erleuchtete Tor setzt.

Wo zum Teufel ist denn so ein verdammter Vogel, wenn man ihn braucht? Oder einer der magischen Wächter. Wo ist Cas oder Jake? Ob es wirklich derjenige ist, von dem die Elster gesprochen hatte? Mein Bauchgefühl schreit es mir zumindest entgegen.

Ich werde geblendet. Das Tor wird so hell, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe und mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Augen zu schließen. Ich kneife sie zusammen und versuche, mich parallel mit einem Arm vor dem Gesicht zu schützen. Als ich wieder heraufschaue, ist es dunkel und die Gestalt ist fort. Da ist jemand durch das Tor. Jemand, der meiner inneren Stimme nach nicht da hingehört und sich illegalen Zutritt in die magische Welt geschaffen hat!

Selbst die zweite Chance, direkt dem Täter hinterher, ist also verstrichen und ich fluche. Ich trete aus meinen Schutz heraus und rufe noch einmal Rumpel.

»Bist du da? Rumpel?«, rufe ich, als plötzlich das Tor aufleuchtet. Dieses Mal in normaler Intensität. Ein sanftes, gleichmäßiges Leuchten, das sogar das Tor viel kleiner als zuvor erscheinen lässt. Schnell versuche ich, zurück in Deckung zu springen, scheitere aber, indem ich über eine herausragende Wurzel stolpere und mit einem großen Knall direkt auf meinem Bauch mitten im Laub lande. Hektisch schaue ich mich um, erwarte beinahe, dass sich jemand über mich beugt, um mich auszulachen, kann jedoch nichts entdecken.

Doch warum leuchtet das Tor noch immer? Ob es ein magisches Wesen ist, welches sich mir nicht zeigen will? Oder gar Rumpel? Ich beschließe, nicht länger herumzurätseln und es zu wagen. Ich muss es einfach. Noch mal werde ich so ein Glück nicht haben. Auch wenn ich keinen sehe, rappele ich mich mühsam auf, drücke meine Tasche näher an mich und spurte zum Steinkreis. Noch während des Laufens sehe ich wie das Licht verblasst und das Tor kleiner wird. Schnell ducke ich mich, schaue noch einmal hektisch über meine Schulter und schmeiße mich anschließend mit voller Wucht in das Licht.

Kurz fühle ich mich so, als würde ich unter einem Garagentor hindurchschlittern, wie in diesen Actionfilmen, in dem es die Helden noch in letzter Sekunde schaffen und schließe fest meine Augen. Ich hoffe das Beste, denn schließlich kann sich das Tor jederzeit wieder schließen. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das enden könnte. Ich spüre das federleichte, berieselnde Gefühl der Magie, die durch mich hindurchfließt, hoffe, nicht irgendwo im Nirgendwo festzustecken und öffne die Augen.


KAPITEL 18

Meine Landung ist sicherlich nicht sehenswert, so, wie ich durch das Tor gerollt bin, allerdings hat mich scheinbar auch keiner gesehen. Wenige Zentimeter von mir entfernt leuchtet sanft der Ankunftspunkt im Erdboden, während ich in der Ferne den Waldrand erkenne. Ich hätte damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen, jemanden der mir das Tor geöffnet hat, doch ich bin allein. Vielleicht ist das auch mein Glück. Wenigstens ist um mich herum keine Person, die ich nicht sehen möchte.

Nichts als Dunkelheit umhüllt den Platz, nur das Moos in weiter Ferne zeigt mir, dass jemand in Richtung der Stadt Tara gelaufen sein muss, denn es leuchtet noch sanft vor sich hin.

Mit schnell klopfendem Herzschlag rappele ich mich auf und drehe mich kurz um meine eigene Achse. Ich habe es also geschafft. Ich bin tatsächlich in der magischen Welt. Im Unterbewusstsein war es mir beinahe klar, dass ich heute meine eigene Welt verlassen würde, zumindest habe ich es mehr als nur gehofft. Schnell ziehe ich meine Tasche von der Schulter, öffne sie und ziehe den Mantel heraus, den ich in weiser Voraussicht eingesteckt und noch von meiner vorherigen Reise behalten habe. Noch während ich mir den Mantel umlege und die Tasche wieder schultere, laufe ich los und ziehe mir die Kapuze des Mantels tief ins Gesicht.

»Das muss die Gestalt gewesen sein«, murmele ich und bemerke im Augenwinkel, dass der Ankunftspunkt beginnt zu pulsieren. Sein Licht strahlt von der Mitte aus zum Rand des etwa gullideckelgroßem, verzierten Kreis und erlischt, bis es dann wieder von vorne beginnt. Darüber hatte ich vorhin erst etwas in dem magischen Buch von Jake gelesen. Aber was war es nur?

Plötzlich schießt ein heller Strahl zum Himmel, der sich sekündlich vergrößert. Mit großen Augen eile ich schnell vom Platz davon. Panik breitet sich in mir aus, denn jetzt weiß ich wieder, was es bedeutet. Eine Ankunft! Der glimmende Punkt kündigt einen neuen Transport an.

Ich stolpere über meinen Mantel und strauchele. Panisch raffe ich meinen Mantel hoch, kralle meine Hände fest in den Stoff und laufe noch schneller, bis ich endlich die ersten Bäume erreiche. Hektisch schaue ich hinter mich, noch immer pulsiert der Durchgang. Schnell schmeiße ich mich hinter einen Baum und erkenne erst jetzt was ich angerichtet habe. Die Blüten des Mooses, welches überall direkt am Waldrand wächst, leuchten strahlend in hellem Blau und es sind deutlich meine Fußspuren zu erkennen.

Das kann doch nicht sein! Man wird mich erwischen!

Schnell hocke ich mich hin, breite meinen Mantel aus und versuche so das Leuchten zu verdecken. Mein Atem geht flach, während mein Blick in Richtung der Lichtung geht wo der Ankunftspunkt mittlerweile erloschen ist.

Ist jemand angekommen? Habe ich jemanden verpasst, als ich damit zu tun hatte meine Spuren zu verwischen?

Ich höre das Knacken eines Astes und schaue jetzt panisch mit weit aufgerissenen Augen in den Wald, doch die Luft scheint rein zu sein.

Schwer keuchend lehne ich mich mit dem Rücken fest an einen Baum, während mein Blick wieder auf den Transportplatz fällt. Soweit, wie ich vorhin gelesen und auch verstanden habe, war es also anscheinend nur eine Durchreise, da weit und breit kein magisches Wesen zu erkennen ist. Jedenfalls keines, welches sichtbar ist. Ich nehme mir vor, demnächst intensiv in dem Buch zu lesen, denn nur dadurch weiß ich wenigstens, dass man von jedem Abreisepunkt aus immer erst auf die zentrale Lichtung der magischen Welt kommt, um dann anschließend zu seinem Wunschort zu gehen. Infolgedessen ist hier zu Hauptverkehrszeiten auch immer rege etwas los.

Wie ich jetzt allerdings zurückkomme, das sollte ich mich lieber noch nicht fragen. Soweit hatte ich leider noch nicht gelesen, geschweige denn darüber nachgedacht. Augenblicklich fallen mir die Worte von Cas wieder ein. Man kann nicht nur von verschiedenen Orten in der Normalwelt starten und in die magische Welt gelangen, sondern auch überall landen. Auch an Orte wo man nicht hin will. Das hat er mir oft genug eingebläut. Ein bisschen Angst macht mir das jetzt schon. Nicht, dass ich später wirklich mitten in einer Wüste sitze und verdurste.

Aber jetzt ist keine Zeit sich darüber schon Gedanken zu machen, ermahne ich mich selbst. Irgendwo vor mir muss jemand sein, der außer mir auch illegal hierhergekommen ist und genau deswegen bin ich hier. Ich werde aufdecken, wer hinter Muriel durch das Tor gegangen ist.

Vorsichtig schleiche ich mich vorwärts, springe so elegant wie möglich von Baum zu Baum und versuche, auf Stellen zu springen, die nicht mit dem dicht bewachsenen Moos besiedelt sind. Trotzdem kann ich ein Aufglimmen der bewaldeten Alarmanlage nicht vermeiden, was mich immer wieder murren lässt. Allerdings ist der Hauptweg für mich keine Option. Zu groß ist die Gefahr, dort auf jemanden zu stoßen. Ich weiß ja noch immer nicht, ob tatsächlich eben jemand durch das Tor kam.

Ich komme nur langsam vorwärts, sehe aber immerhin noch die Spur, der ich folge, auch wenn seine Abdrücke nur noch ganz sanft glimmen. Ich muss mich also beeilen, wenn ich nicht ganz im Dunklen stehen möchte. Ich mache den nächsten Schritt, doch ich bleibe an einer höherstehenden Wurzel hängen und komme ins Wanken. Ich versuche, mich an dem Baum neben mir festzukrallen, doch ich reiße mir nur meine Hand an der scharfkantigen Rinde auf und spüre im nächsten Augenblick den schmerzhaften Aufprall. Ich keuche, fasse mir an meine rechte Rippe, liege am Boden und fluche innerlich.

Wieso tue ich mir das an?

Plötzlich entdecke ich die Gestalt und mein Puls schießt augenblicklich wieder in die Höhe. Fest kralle ich meine Hände in den Waldboden und krabbele hinter einem Baum in Deckung. Ich beiße meine Zähne aufeinander, um nicht vor Schmerz zu stöhnen und versuche, mein Zittern zu unterdrücken.

Was soll ich nur tun? Hat er mich gehört? Ist er deswegen sogar zurückgekommen?

Verzweifelt kaue ich mir auf der Unterlippe herum. Mir wird nur allzu bewusst, dass ich mehr als dumm gewesen bin. In eine Welt zu gehen, ohne sich auszukennen, ohne eine Ahnung wie man zurückkommt, ohne magische Hilfe in einem magischen dunklen Wald.

Prima, Maddie! Du hast auch die besten Einfälle.

Was, wenn derjenige mich jetzt entdeckt? Er hätte alle Möglichkeiten der magischen Welt, mich irgendwo unter diesem Moos zu verscharren. Ich spüre die Verzweiflung durch meine Adern peitschen. Ich habe wirklich Talent, mich in missliche Lagen zu bringen. Das spontane Handeln tut mir manchmal wirklich nicht gut. Aber da muss ich jetzt durch. Ich bin schließlich eine Wächterin und da mir keiner glauben möchte ...

Ich raffe mich stöhnend auf. Meine Hände bluten, aber wenigstens scheine ich mir nichts gebrochen zu haben, denn der Schmerz im Brustkorb lässt allmählich nach. Auf leisen Sohlen schleiche ich weiter, am Rande des Weges entlang und verfluche das sanfte Leuchten des Mooses. So schön und so hilfreich die Straßenlaternen des Waldes auch sind: Wenn man nicht entdeckt werden will, ist es einfach nur hinderlich. Genau dort, wo ich entlanggehe, das Moos und seine Ausläufer auch nur ansatzweise berühre, leuchtet es gefühlt gerade noch heller als üblich. Das muss doch auffallen.

Wieder suche ich Stellen, an denen ich unbemerkt laufen kann, doch nach kurzer Zeit verliere ich plötzlich die Spur.

»Mist!«, fluche ich leise, sehe aber, dass wir kurz vor der Stadt Tara auf der Anhöhe sind. Ich kann zwischen den Baumstämmen schon ein paar wenige der Hausdächer sehen und das sanfte goldfarbene Leuchten, welches von der Stadt ausgeht. Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich bin und noch immer in Richtung der Hauptstadt laufe und nicht zufällig in einer Orkhöhle lande – wenn es denn sowas hier gibt – denn den gleichen Weg bin ich schließlich schon einmal gegangen. Zumindest eine Sache, die mich etwas beruhigt.

Ich entdecke in etwas weiterer Entfernung einen Schatten. Kurz sieht es so aus, als lugt er hinter einem Baum hervor. Ob er mich entdeckt hat? Den Spieß herumdreht und mir jetzt auflauert? Ich schlucke den dicken Kloß, der sich in meinem Hals angesammelt hat, hinunter. Mein gesamter Körper kribbelt unangenehm, während mir mein Bauchgefühl sagt, dass dies immer noch derjenige ist, der vor mir durch das Tor ist. Das diese Gestalt nichts Gutes vorhat. Wer sonst sollte sich hinter Bäumen verstecken und sich so merkwürdig verhalten?

Ich halte die Luft an, starre immer wieder auf die Stelle, wo ich ihn eben noch entdeckt habe. Erst dann beginnt die Gestalt wieder weiterzuhuschen, doch ich bleibe vorerst stehen und drücke mich weiter an den Baum. Mein Herz rast und mein Körper scheint sich zu weigern. Zu viel Aufregung in so kurzer Zeit. Ich schlucke und versuche tief durchzuatmen. Denke an Jake und seine Meditationsmethoden, versuche die Angst, die Besitz von mir ergreifen will, durch pures Atmen davonzujagen, einen klaren Kopf zu bekommen.

Nur nicht schlapp machen, Maddie! Du brauchst Beweise, feuere ich mich selbst an und stoße mich von der Rinde ab.


KAPITEL 19

Vor mir liegt die sanft beleuchtete Stadt Tara, über ihr der goldfarbene Schimmer, der die Stadt gleich noch viel prachtvoller erscheinen lässt. Wieder ärgere ich mich, nicht längere Zeit hier verbringen zu können. So sehr wünsche ich mir, mich auf einen dieser Hügel setzen zu können, mich rücklings in das saftige Gras fallen zu lassen und einfach nur hinabzublicken. Ich träume davon, all die Gebäude anzusehen, durch die von Blumen erleuchteten Straßen zu wandern, durch die kleinen Gassen, die sich zwischen bunten Häuserfronten entlangschlängeln, den Glanz der Stadt bei Tage zu beobachten und alles in mich aufzusaugen.

Das blauglitzernde Wasser, welches am linken Stadtrand im Hafenbecken seine seichten Wellen schlägt und Segelboote aus einer anderen Welt beherbergt, zieht mich beinahe an. Zu gerne würde ich die Stege entlangschlendern. Ganz offiziell, die Kapitäne und die dazugehörigen Mannschaften am Tage betrachten. Die alten Segelboote mit den vielen großen Leinentüchern an den Masten anschauen und vielleicht selbst mal auf eines steigen.

Heute bleibt mir nichts anderes übrig, als aus meinen Tagträumen aufzuwachen und weiter von Busch zu Busch zu hetzen. Immer in Deckung, in gebückter Haltung, sodass ich mir tatsächlich vorkomme wie eine alte Wald- und Wiesenhexe auf der Suche nach Pilzen für den nächsten Zaubertrank. Immer noch bin ich der dunklen Gestalt auf den Fersen, die sich vor mir den Berg hinunter windet und gerade hinter der ersten Häuserfront der prachtvollen Stadt Tara verschwindet.

Ich beschleunige meine Schritte, husche hinterher und hoffe, dass ich ihn noch finde, denn hier gibt es kein Waldmoos, welches mir hilft und den Weg zeigt. Immer weiter streife ich vorsichtig durch die Gassen, biege um Ecken, immer dem dunklen Schatten hinterher, während mir langsam mulmig wird. Ich bin hoffnungslos verloren und habe keine Ahnung, wo ich bin.

Plötzlich höre ich ein metallenes, scharrendes Geräusch. Panisch blicke ich mich um und entdecke im letzten Moment, wie sich eine Türklinke langsam bewegt und scheinbar von innen nach unten gedrückt wird. Ich schlucke, atme tief und schnell ein, reiße meine Augen und meinen Mund auf. Ich will mich bewegen, will nicht erwischt werden, doch ich bin starr vor Angst. Ich sehe, wie das Holz der Tür sich einen Spalt öffnet und mir dahinter vorerst nur Dunkelheit zeigt.

Ich muss hier weg. Nur wohin? Ich will nicht erwischt werden. Nicht jetzt! Nicht hier! Mein Körper gibt endlich nach. Schnell sprinte ich hinter die nächste Hausecke in eine enge, schmale Gasse und lasse mich zwischen zwei Tonnen fallen. Der metallene Deckel der Tonne ist kurz davor zu kippen und ich halte ihn panisch fest. Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie mit mir machen, wenn mich hier jemand erwischt.

Ich muss schlucken, denn ich habe erst jetzt bemerkt, dass der dunkle Mann im Umhang, den ich die ganze Zeit verfolgt habe, ganz dicht in meiner Nähe steht. Keine zehn Meter trennen uns in der schmalen, düsteren Gasse und noch dreht er mir den Rücken zu. Ich will hoffen, dass es genauso bleibt, denn auch wenn ich hier zwischen all dem stinkenden Müll hocke, so ist es doch ziemlich auffällig. Er selbst scheint auch vor jemanden in Deckung gegangen zu sein, denn er drückt sich flach an eine Hauswand und schaut um die nachfolgende Ecke. Aus Reflex mache ich mich noch kleiner, ducke mich tiefer hinter den Tonnen, ziehe weiteren, losen Abfall auf meine Beine, während ich noch immer diesen schweren Deckel vor dem Kippen hindere und die Luft anhalte. Der Gestank von Verwesung umweht mich und ich hoffe, dass ich schnellstmöglich die Erlösung finde und mich bald wieder aus diesem magischen Desaster verabschieden kann.

Ich höre Schritte, die an der engen Gasse vorbeigehen, und halte mich davon ab, tief und lautstark durchzuatmen als die Geräusche in der Ferne verhallen. Flach und leise lasse ich meine Luft entweichen und versuche meine Atmung wieder zu kontrollieren.

Zwar ist die erste Gefahr gebannt, jedoch mustere ich noch immer die vor mir stehende, flach ans Mauerwerk gepresste, große Gestalt, die jedoch weiterhin das Gesicht abwendet. Einen Moment verfluche ich es, dass ausgerechnet hier keine Beleuchtung ist. Dann könnte ich sehen, wer es ist, könnte wieder nach Hause und müsste nicht zwischen all dem Müll hocken, doch den Gefallen, sich mir zu präsentieren, tut er mir nicht. Zumindest bin ich mir aber jetzt sicher, dass dies vor mir ein Mann sein muss. Alleine seine Körpergröße, die breiten Schultern und die relativ schmale Taille sprechen dafür.

Plötzlich stößt sich der Mann mit wehendem Mantel in einer gleitenden Bewegung von der Hausmauer ab und jagt mir damit einen gehörigen Schrecken ein. Gerade noch so kann ich einen Aufschrei unterdrücken. Zügig eilt er um die Ecke davon und kurz bin ich sogar der Überzeugung, dass er mich gesehen haben muss. Zumindest hat er seinen Kopf für den Bruchteil einer Sekunde nach hinten gedreht. Ich schließe meine Augen, versuche, mich zu sortieren, und peitsche mich selbst voran.

Los Maddie! Geh hinterher!, sporne ich mich an, erlöse mich endlich von dem schweren Mülldeckel und streife den Abfall von mir.

Immer wieder nach rechts und links schauend komme ich in die aufrechte Position und schleiche vorsichtig bis an das Ende der Gasse. Im letzten Moment sehe ich einen Zipfel vom Mantel, der in einen Parkeingang einbiegt. Kurz überzeuge ich mich selbst, dass die Straße frei ist und laufe im Eiltempo darüber, schlüpfe durch das eiserne Tor des Parks und gehe hinter dem nächsten Gebüsch in Deckung.

»Ich hasse es! Nie wieder!«, flüstere ich mir selbst zu, während ich wie ein Fisch an Land nach Luft schnappe. Diese Verfolgungsjagd ist echt nichts für mich und ich kann Rumpel verstehen, warum er mir davon abgeraten hat.

Erst jetzt kann ich einen Blick über die Grünanlage schweifen lassen, an dessen Ausgang sich schwach beleuchtet mein Zielobjekt befindet. Ich hätte große Lust, einen Stein zu nehmen und diesem Typen vor dem Kopf zu werfen, einfach, damit er sich mal eine Pause gönnt und zur Ruhe kommt. Damit ich ihm nicht ständig hinterherlaufen muss, doch dann denke ich an die Steintrolle und lasse den Gedanken wie eine heiße Kartoffel fallen.

Allerdings beschäftigt mich jetzt eine Frage: Wohin will dieser Typ, und vor allem, was will er hier? Augenrollend rappele ich mich wieder auf, denn der vor mir liegende Busch wird mir sicherlich keine Antwort darauf geben können. Immer im Schatten der Büsche und Bäume schleiche ich durch den Park, in der Hoffnung, weiterhin unentdeckt zu bleiben, denn die sanfte Beleuchtung am Rande des Weges macht es mir nicht einfacher. Als ich endlich zum Ausgang des Parks gelange, weiß ich augenblicklich, wo ich bin.

»Echt jetzt?«, frage ich und presse mir sofort die Hand vor den Mund, denn mein Ausruf war eine Spur zu laut. Gebannt starre ich auf den weitläufigen, vor mir liegenden Marktplatz und schnappe nach Luft.

So ein Umweg? Dafür? Das ging doch auch kürzer! Der Typ muss doch einen an der Waffel haben!

Ich sehe ihn wieder. Immer weiter drückt er sich an Häuserfronten entlang, umrundet so einmal den Platz. Ist das sein Plan, so zur magischen Zentrale zu gelangen? Doch was will er dort? Ich überlege, ob ich ihm folgen soll, allerdings bleibe ich, wo ich bin, versteckt hinter der angrenzenden Parkmauer und beobachte weiter. Erst jetzt bemerke ich, dass ein leises Summen über dem Platz liegt. Es surrt und summt wie in einem Bienenstock, was mich irritiert. Was ist das und woher kommt dieses Geräusch? Ich spüre die Magie auch heute wieder und reibe mir über meine Arme, auf denen sich die feinen Härchen aufgestellt haben. Ob sich die Bewohner an dieses elektrisierende Gefühl gewöhnt haben?

Ich lasse meinen Blick über die Zentrale schweifen und entdecke den Mann. Er hat die Strecke hinter sich gelassen und steht nun direkt neben dem strahlend weißen Gebäude, von dem die pure Magie ausgeht. Von Fenster zu Fenster huscht er, versucht beinahe verzweifelt, durch das Glas zu blicken.

Es scheint, als würde er etwas suchen. Ob ich mich bemerkbar machen sollte? Von weitem? Damit er in Deckung gehen muss und mit seinem Spiel aufhört? Oder weiß er schon, dass ich ihn beobachte und es ist ihm sowieso egal? Jedoch bringt mir das natürlich alles nichts, denn so weiß ich noch immer nicht, wer er ist. Soll ich ihn packen? Ihn dingfest machen? Kurz suche ich nach einer Waffe und probiere nebenbei von einer Hecke einen Stock abzubrechen, schüttele dann aber meinen Kopf. Was will ich mit so einem Schaschlikspieß schließlich erreichen? Ihm damit die Augen ausstechen? Der Ast in meiner Hand macht noch nicht mal mir Angst.

Plötzlich raschelt etwas vor mir, dann hinter mir. Hektisch schaue ich mich um. Da, wieder der Busch! Versucht sich das Grünzeug jetzt zu wehren, sich zu rächen? Oder sitzt jemand darin? Kurz schaue ich genauer hin, kann jedoch nichts erkennen. Es bleibt ruhig und ich wende mich schulterzuckend wieder der Zentrale zu, doch plötzlich ist die Gestalt weg. Panisch scanne ich jeden Zentimeter auf der anderen Seite des Platzes, doch er bleibt spurlos verschwunden. Nur auf meiner Schulter spüre ich unerwartet einen harten Druck, was mich heftig aufkeuchen lässt.

KAPITEL 20

»Habe ich dich nicht gewarnt?«, zischt es mir direkt ins Ohr und genau diese Stimme ist es, die mir durch Mark und Bein geht. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich automatisch auf, ich beiße mir auf die Lippe und schließe meine Augen. Ich hoffe, dass ich träume, dass nicht wirklich Cas hinter mir steht und seine Hand auf meiner Schulter hat. Ich spüre, wie ich herumgewirbelt werde und erst jetzt öffne ich ein Auge und schließe es sofort wieder, presse es fest zusammen. Und doch weiß ich, dass ich nicht lange so stehen bleiben kann.

»Scheiße«, zische ich, blinzele und sehe, wie Cas groß und breit vor mir steht.

»Ich hatte dich gewarnt!«, wiederholt er noch einmal, sein Tonfall immer noch gefährlich zischend. »Ich habe es dir doch laut und deutlich gesagt, oder? Jeder würde dir immer wieder das gleiche sagen: Die magische Welt ist für dich momentan tabu!«

»Ich konnte doch nicht anders! Cas, hör mir zu«, versuche ich sofort anzusetzen. Er muss von dem Mann erfahren, dem ich gefolgt bin. Vielleicht hat er eine Chance, ihn zu schnappen und zu schauen, wer der Eindringling ist.

»Nein, jetzt hörst du mir zu«, zischt er hart. »Du hast gegen die Regeln verstoßen. Zum zweiten Mal. Du darfst einfach nicht hier sein. Ich will gar nicht daran denken, was passiert, wenn der magische Rat dich sieht. Glaub mir, sie haben Möglichkeiten, dass danach keiner mehr weiß, wer du überhaupt warst. Verdammt!« Cas klingt verärgert und seine Aussage bringt mein Herz zum Stolpern.

»So etwas würden sie tun?«, hauche ich erschrocken.

»Wie bist du überhaupt wieder hergekommen? Wo ist dieser Giftzwerg, der dir hilft, oder steckt wieder Muriel dahinter?« Er wartet gar nicht auf eine Antwort von mir und zerrt mich, ohne mir auch nur einmal zuhören zu wollen, wie ein räudiger Hund quer durch den Park.

»Cas, warte, ich muss dir was sagen!« Ich stemme mich gegen ihn, versuche ihn zum Stoppen zu zwingen, seine Hände von meinen Schultern zu reißen, doch dieser Mann ist wie ein Berg. Ich werde sauer und mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust.

»Ich habe jemanden verfolgt!«, versuche ich es noch einmal. Hilflos, schwach. Immer in trippelnder Vorwärtsbewegung ihm hinterher. Im Beinahe-Laufschritt.

Ein Gedanke bohrt sich plötzlich in meinen Kopf. Kann das sein? Dass Cas derjenige war? Ob ich ihn die ganze Zeit verfolgt habe?

»Warst du es?«, flüstere ich. Noch einmal versuche ich stehenzubleiben, drücke meine Beine fest in den weichen Kies unter mir und tatsächlich bringe ich diesen Ochsen damit endlich zum Stehen. Sein Schweigen heizt meine Stimmung an. So heißt es doch: Schweigen bedeutet Zustimmung. War er es also wirklich?

»Wie passend, dass ausgerechnet du hier bist!«, sage ich jetzt und fordere ihn damit auf, endlich Stellung zu beziehen. Ich starre ihn an, versuche, jede seiner Regungen einzufangen, jedoch kann ich da wahrscheinlich lange warten, denn nicht mal der kleinste Gesichtsmuskel zuckt.

»Warum wolltest du durch ein Fenster in die magische Zentrale?«, frage ich und reiße mich von ihm los, nur um im nächsten Moment wieder eingefangen zu werden während sein schraubstockartiger Griff meinen Oberarm umfasst. »Sag es, was verheimlichst du mir? Uns allen?«, frage ich trotz allem weiter und lasse mich nicht von seiner Kraft beeindrucken. Ich will wenigstens irgendeine Reaktion von ihm bekommen. Ich muss es darauf anlegen. Muss sicher sein, dass nicht er es war.

Seine Augen bohren sich in meine, was mich kurz schlucken lässt und erst jetzt hebt er eine seiner Augenbrauen und wirft mir damit einen spöttischen, fast überheblichen Blick zu.

»Durchs Fenster? Meinst du nicht, dass ich andere, einfachere Wege habe, um dort hinein zu kommen? Schließlich arbeite ich dort und bin sogar im Besitz eines Schlüssels«, antwortet Cas mit dunkler Stimme und guckt mich gleichzeitig an, als würde er jeden Moment auf mich losgehen und mich töten wollen.

Ich tue so, als wäre ich teflonbeschichtet, als würde sein überheblicher Blick an mir abprallen. »Genau das will ich ja erfahren. Das hat mich auch gewundert!« Wieder versuche ich mich von seinen Händen zu lösen, doch er lässt einfach nicht locker. »Dann sag es mir doch. Warum bist du hier?«, blaffe ich, doch darauf antwortet er mir nicht. Ohne mich auch nur loszulassen, dreht er sich wieder um und zieht mich weiter hinter sich her. Ich bin seine verdammte Beute, ist das, was mir durch den Kopf geht, während er mich ungesehen durch die Straßen und Gassen lotst.

Ich gebe mich geschlagen. Ich bin es leid. Sollen sie doch mit ihrer Welt machen, was sie wollen. Soll doch das Böse gewinnen. Mich interessiert es nicht mehr. Retten wir erstmal die magische Welt vor mir, indem man mich hinausbugsiert und danach nie wieder einlässt, denn oh Schreck: Wenn die Alte explodiert, könnte sie uns alle in den Tod reißen! Und zur Not eliminieren wir sie einfach vorher. Als ob das einen Unterschied machen würde.

Wir gehen stetig weiter. Ich lasse mich einfach den verdammten Berg hinaufziehen, ohne auch nur noch einen letzten Blick auf Tara zu werfen, bis wir den Wald betreten.

»Ihr wart die ganze Zeit gegen mich. Von Anfang an. Und du am Allermeisten! Und ich war auch noch so doof und habe bei eurem Kram mitgemacht. Ich habe mich sogar drei Nächte an den verfluchten Steinkreis hingesetzt. Für nichts und wieder nichts! Und was ist der Dank? Der Dank dafür, dass ich mich um eure Welt sorge? Dass ich euch nur etwas beweisen wollte? Euch zeigen wollte, dass da unten gerade jemand sein Unwesen treibt?! Ihr hört mir noch nicht einmal zu!«

»Ich bin nicht gegen dich!«, kommt es als einzige Antwort von Cas.

»Ach nein? Und wessen glorreiche Idee war es dann? Warum hat mir diese nervige Regenbogenkatze etwas ganz anderes erzählt?«

Plötzlich bleibt Cas stehen und zwingt damit automatisch auch mich zum Stoppen. Das Moos funkelt um uns herum und bringt damit Cas‘ wütenden Gesichtsausdruck noch besser zur Geltung.

»Mir reicht es jetzt auch!«, zischt er. »Nicht ich war es mit der glorreichen Idee. Es war der Meditationsmann, der glaubt, alles regelt sich von alleine, wenn man nur daran glaubt!«

»Den Satz habe ich damals schon nicht verstanden! Wer soll das bitte sein?«, blaffe ich ihm nun laut entgegen. Ist mir doch mittlerweile egal, ob wir gesehen werden. Zudem haben wird die Stadt ja sowieso schon hinter uns gelassen und hier im Wald werden nicht so viele Wesen und Menschen unterwegs sein.

»Ich meine Jake. Er war es, der damals auf diese Idee kam, du müsstest dich nur an den Steinkreis setzen, dann klärt sich alles von alleine. Ich habe von Anfang an nichts davon gehalten. Wenigstens konnte ich ihm noch ein schlechtes Gewissen einreden, dass wir dich nicht alleine dasitzen lassen können. So ganz ohne Vorwissen. Das war der Grund, warum er sich dann mit dir zusammen ans Feuer gesetzt hat.«

Cas macht mich sprachlos. Soll er wirklich Recht behalten? Ich weiß nicht, was ich sagen soll, empfinde aber sogleich ein freieres Gefühl, denn Cas lässt missmutig von mir ab.

»Ich wusste irgendwie, dass du da mitmachen würdest, dich an den Steinkreis setzen würdest, allein aus Sturheit und Trotz, doch was sollte ich gegen Jakes Methode sagen? Er war der festen Überzeugung, dass dies die beste Variante wäre ... Wir hatten doch beide keine Ahnung.«

»Ich war also euer Versuchskaninchen? Schön das noch einmal bestätigt zu bekommen, aber das wusste ich schon. Auch heute habt ihr noch immer keine Ahnung, was ihr mit mir und dieser bescheuerten Kette machen sollt. Also tue ich euch allen einen Gefallen: Ich verschwinde aus dieser Welt. Ihr habt gewonnen!«

Wieder will Cas mich am Arm berühren, doch lasse ich es dieses Mal nicht zu. Ich will nicht, dass er mir zu nahe kommt, denn dann könnte es sein, dass meine Dämme brechen, meine Verzweiflung nach Außen vordringt und ich mich in Tränen auflöse. Ich verschränke meine Arme und stapfe den verdammten Waldweg entlang, ohne auf Cas zu achten. Meine Wut treibt mich an und ich lasse sie an ihm aus.

»Weißt du, was das Schlimmste ist?«, frage ich laut in den Wald hinein, weil es mir schon eine ganze Weile auf der Seele brennt und fahre ohne eine Antwort fort. »Dass ihr mir nicht glaubt! Ich habe es jetzt mit eigenen Augen gesehen, doch es ist dir einfach egal. Und weißt du was? Ich lasse es einfach. Ich ignoriere die regenbogenfarbene Katze, Steine, die zu Trollen mutieren und mir ihr Hinterteil entgegenstrecken und Elstern die sprechen können und Hiobsbotschaften verkünden. Sollen sie doch weiterhin jedem erzählen, dass etwas Böses die magische Welt unerlaubt betritt. Ich ignoriere es. Magische Wesen scheinen generell alle grummelig und meistens schlecht gelaunt zu sein. Was mich wiederum zu dir kommen lässt.« Ich atme tief durch. »Ihr wollt mir nicht komplett erzählen, was hier los ist, der Rat lässt mich nicht offiziell hierherkommen und ihr trainiert mich nur auf Gehorsam, als wäre ich ein verdammter Hund, der demnächst auf Spurensuche gehen muss. Wie ihr sicher schon bemerkt habt, ist der Plan nach hinten losgegangen, denn das geht so nicht! So lasse ich mich nicht mehr behandeln. Ihr seid demnächst Luft für mich. Macht einfach einen großen Bogen um mich und Grandpa. Lasst uns in Ruhe und ignoriert, dass mich diese dumme Kette gefunden hat, denn es war nicht meine Entscheidung dadurch zu euch zu gehören.« Das Wort euch spucke ich ihm entgegen, als wäre es eine ansteckende Krankheit.

Ich bin sauer und das zeige ich ihm auch mit dieser kindischen Reaktion. Ich bleibe stehen und funkele ihn mit bitterbösen Blicken an. Allerdings habe ich am Allerwenigsten mit Cas‘ Reaktion gerechnet. In Sekundenschnelle umgreift er mich, zieht mich an sich und lässt mich an seine harte Brust prallen. Ich spüre seinen Atem in meinem Gesicht, während er mir immer näherkommt. Ich beiße mir automatisch auf die Lippen, mein Herzschlag beschleunigt sich und tut schon beinahe weh, während mir gleichzeitig ein wohliger Schauer über den Rücken läuft.

Ganz langsam kommt er mir näher. So wie Jake, als er vor einiger Zeit versucht hat, mich zu küssen. Doch dieses Mal, hier und jetzt, mit dem vor mir stehenden, lodernden Cas, lasse ich mich darauf ein. Ich zögere, nur einen winzigen Moment, nur um ganz sicher zu gehen, und zeige ihm dann meine Bereitschaft, indem ich ihm ein Stück entgegenkomme. Gleich darauf spüre ich seine Lippen auf meinen, erst sanft, dann ungestüm und leidenschaftlich. All seine Gefühle, die er sonst so gewissenhaft zurückhält, sprühen auf einmal nach außen. Ungehalten lässt er sie auf mich los und es fühlt sich so an, als hätte er schon lange auf diesen Moment gewartet.


KAPITEL 21

Alle Fasern meines Körpers sind zum Zerreißen gespannt, mein gesamter Körper steht unter Strom, kribbelt, ja lodert sogar. Ich brenne. Ich brenne, während sämtliche meiner Rezeptoren seine Berührungen wahrnehmen, seine starken Arme, die mich in einem schraubzwingenartigen Griff umklammern und festhalten. Ich nehme seine Hand, die über meinen Arm hinauf zu meinem Hals streicht, nur allzu deutlich wahr.

Dieser Kuss, diese fordernden, warmen Lippen auf meinen, sprechen für uns. Sie erzählen von Wut und Leidenschaft. Ich spüre alles davon. Ich lasse mich fallen und stoße einen brummenden, kehligen, ja beinahe stöhnenden Laut aus, was ihn weiter anpeitscht, mich noch fester an seine harte Brust zu pressen.

Im Hintergrund höre ich etwas, jedoch kann und will ich in diesem Moment nur Cas wahrnehmen, drücke mich sogar noch enger an seinen Körper aus Stahl und spüre seine Muskeln an meiner Brust. Abermals höre ich etwas, was mich dieses Mal ins Hier und Jetzt reißt, mir meinen Moment raubt. Ich stöhne auf. Diesmal nicht vor Lust, sondern weil mich das ständige Räuspern nervt. Innerlich verdrehe ich die Augen.

Kommt hier jemand nicht durch? Können sich diese dummen Steintrolle nicht gerade mal einen anderen Weg suchen und um uns herumrollen? Es kann doch jeder sehen, dass wir beschäftigt sind.

Jeder.

Genau bei diesem Gedanken stocke ich und als hätten wir uns abgesprochen lösen wir uns, öffnen unsere Augen und starren geradewegs in das wutverzerrte Gesicht von Jake, der still und starr vor uns steht.

Ich spüre eine Welle aus Scham, die mich augenblicklich überrollt. Ich fühle mich schuldig. Ertappt. Erwischt. Ich küsse seinen Bruder, obwohl ich seinen Kuss verwehrt hatte. Und dann stehe ich ausgerechnet noch in einer Welt, in der ich gar nicht hingehöre und noch nicht mal eine Zutrittsberechtigung habe.

Ohne ein Wort zu verlieren, tritt Jake auf den Punkt mitten auf der Lichtung, wirft uns beiden noch einmal einen bösen Blick zu und lässt sich davon transportieren.

»Jake!«, ruft Cas, doch es kommt keine Antwort mehr. Sofort greift Cas nach mir. »Ich muss das klarstellen«, höre ich ihn sagen und schon zerrt er mich hinter sich her. Dieses Mal bekomme ich keine Anweisung, dafür bleibt keine Zeit und ich habe das Gefühl, dass Cas mich gerade nur widerwillig an die Hand nimmt. Mein Herz pocht wild in meiner Brust. Ich fühle mich verletzt und ich kann nicht mal genau sagen, wieso.

Cas zieht mich auf den Transportpunkt, während ich versuche meinen Geist zu klären und an nichts zu denken, um uns nicht aus Versehen irgendwohin zu katapultieren. Im nächsten Moment überkommt mich das Gefühl von feinem Sommerregen der meine Haut benetzt und stehe kurz darauf wieder in der Mitte des Steinkreises.

Cas schaut mich ausdruckslos an, dreht dann ohne ein weiteres Wort um und eilt davon. Jetzt bin ich mir sicher, dass es ihn dort einfach nur überkommen hat und ich definitiv nicht seine erste Wahl war, aber so wenigstens meine Klappe gehalten habe. Scheinbar ist das sein Mittel, uns Frauen am leichtesten zum Schweigen zu bringen.

Ich habe mehr als Glück gehabt, dass er mich nicht in der magischen Welt hat stehen lassen, als er Jake hinterher gelaufen ist. Doch nun bin ich allein am Steinkreis und bin sitzengelassen worden. Genau dieser Moment ist es, in dem mir bewusst wird, dass das nicht das erste Mal ist. Dass ich jedes Mal nach einem Ausflug in die magische Welt allein in diesem verdammten Steinkreis stehe. Im Rücken das Summen des Tores, welches sich gerade noch schließt. Nur dieses Mal mit pulsierenden Lippen, weil ich genau in dieser jenen magischen Welt unglaublich geküsst wurde, umhüllt von seinem Duft, der nun allmählich verfliegt und mich einsam zurücklässt.

»Verdammt!«, fluche ich lautstark, während ich hier mitten im dunklen Wald stehe und Cas währenddessen hinter seinem Bruder herjagt. »Das ist alles völlig aus dem Ruder gelaufen!«

Wütend stapfe ich aus dem Steinkreis heraus.

»Wie konnte es nur dazu kommen? Ich stolpere von Problem zu Problem. Ich ziehe es anscheinend magisch an. Erst die Kette, die mein ganzes Leben versaut und dann auch noch diese Kerle!«

Ich verlasse den Steinkreis, begebe mich auf den Weg in Richtung Heimat und bleibe mit meinen Haaren an einem Ast hängen.

»Verdammt«, zische ich und versuche mich zu lösen. »So etwas kann auch nur mir passieren!«, fluche ich und verheddere mich immer mehr im Geäst. Ich spüre, wie sich die Tränen durch meine Lider kämpfen. All das ist gerade zu viel für mich und ich lasse mich von dem Tränenschwall, der sich in mir aufgebaut hat, überrollen. Endlich habe ich es geschafft und meine zitternden Finger haben meine Haare befreit. Am liebsten würde ich mich jetzt hier auf den Boden schmeißen und einfach liegen bleiben. So lange, bis meine Gedanken einfach still sind, bis sich alles wieder geklärt hat, doch ich kämpfe mich weiter.

Ich bin doch nicht ohne Grund in die magische Welt, ich wollte ihnen etwas beweisen. Ich wollte den Eindringling schnappen und somit Rumpel und die Elstern freisprechen. Nun glaubt mir keiner mehr und so, wie es aussieht, habe ich auch in Zukunft keine Chance mehr, dass mir nochmal jemand zuhören wird.

Aber wer sagt mir, dass es nicht vielleicht doch Cas war, den ich verfolgt habe? Wenn er derjenige war, der von der Elster als Fremdling gewertet wurde, der im magischen Reich nichts zu tun haben dürfte? Sofort schüttele ich meinen Kopf und lasse die schwachsinnigen Gedanken los.

Ich merke, dass ich nach Gründen suche. Gründe, um ihn zu verfluchen, ihn zu hassen, doch mir hat dieser Kuss etwas ganz anderes erzählt und mein Herz in andere Ebenen katapultiert. Meine Konzentration liegt allein auf dem Duft, der noch leicht auf meiner Haut liegt und auf meinen Lippen, die noch immer seine wahrnehmen. Ich kann förmlich spüren, wie sie pulsieren und wie seine Lippen auf meinen lagen. Wenn man einmal so geküsst wurde, vergisst man alles andere um sich herum und will nie wieder etwas anderes.

Und doch denke ich insgeheim, dass er nur wollte, dass ich meine Klappe halte. Mehr nicht. Er wollte, dass ich still bin und scheinbar war das seine einfachste Waffe. Woher sonst sollte sein Sinneswandel kommen? Er weiß anscheinend nicht, was er damit meinem Herzen antut, was er in mir anrichtet.

Jetzt, wo ich dieses Feuerwerk an Emotionen gespürt habe, weiß ich nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte und hoffe daher, dass er meiner Bitte Folge leistet. Fern vom Laden und damit von mir bleibt.

Eine fröstelnde Schicht legt sich über mich und ich ziehe den Mantel enger. Ich muss nach Hause, denn hier habe ich nichts mehr verloren. Ich laufe so schnell ich kann, versuche Wärme in meinen Körper zu bringen, aber die eisige Kälte hat mich fest im Griff. Meine Gedanken überschlagen sich, doch ich zwinge sie dazu, einfach still zu sein. Nur meine Tränen sprechen eine andere Sprache. Von Wut, von Enttäuschung, doch das lasse ich nicht zu. Noch während des Laufens ziehe ich den Mantel aus und trotz der Kälte, die mich damit überkommt, knülle ihn zusammen und klemme ihn mir als großes Knäuel unter meinen Arm. Einen ganz kurzen Augenblick lang überlege ich, ob ich meine Richtung ändern soll. Vielleicht auch hinter den beiden her soll, aber was bringt es mir?

Ich werde schneller laufen und in mein Bett gehen. Einsam und allein, aber mit dem vorhanden Rest Stolz, der mir geblieben ist. Und doch muss ich mir eingestehen, dass mich dieser Abgang, diese Situation, tatsächlich getroffen hat. All das ist nur passiert, weil ich nicht gehört habe. Ich nicht widerstehen konnte, in die magische Welt bin und dort ausgerechnet von ihm erwischt wurde. Wieder einmal.

Und anstatt ihn anzuschreien, mich zu wehren, habe ich ihn geküsst, oder er mich. Ich seufze. Wieso habe ich mich nur darauf eingelassen? Es hätte anders laufen sollen. Dann hätte sein Bruder uns nicht erwischt.

Die restliche Nacht kann ich mir abschminken. Immer wieder wälze ich mich hin und her und denke über die vergangenen Wochen nach. Ich überlege, was es jetzt für die Beziehung zwischen Cas und Jake bedeutet, oder gar zwischen uns dreien. Aber auch, wer da durch die magische Welt geschlichen ist und was derjenige dort wollte. Wer hat sich absichtlich hinter den Bäumen versteckt und wollte nicht vom Moos angeleuchtet werden? Wer war es, der alles dafür getan hat, nicht aufzufallen und nicht erwischt zu werden?

Wer ist dieser Typ, der in die magische Zentrale einsteigen wollte und von Fenster zu Fenster gesprungen ist, um dort etwas zu sehen? Das muss doch etwas bedeuten, das muss doch auch den magischen Rat interessieren.

Was mich allerdings noch immer am meisten ärgert, ist, dass Cas mir nicht mal richtig zugehört hat. Bin ich so unglaubwürdig? Das ist doch zum Haare raufen! Da ist ihm die Meinung von seinem Bruder wichtiger, als mir mal richtig zuzuhören. Anstatt mir überhaupt Rede und Antwort zu stehen, küsst er mich einfach. Als wäre es das Normalste der Welt!

Ich schüttele meinen Kopf. Ich wollte und will auch weiterhin nicht mehr darüber nachdenken! Schnell verlasse ich das Bett, mache mich fertig und gehe in Grandpas Küche, denn irgendwann wird auch er wach sein und mich mit seiner Anwesenheit vielleicht ein bisschen ablenken. Noch während der Kaffee durch die Maschine läuft, höre ich Grandpa ins Badezimmer schleichen und pünktlich zur ersten Tasse steht er mit einem Lächeln im Gesicht hinter mir.

»Guten Morgen, Maddie! Warst du wieder laufen, oder was treibt dich aus dem Bett?«

»Guten Morgen, Grandpa«, antworte ich, drehe mich um und gebe ihm einen Kuss auf die Wange, um danach unsere gefüllten Tassen auf den Küchentisch zu stellen. »Ich habe schlecht geträumt«, füge ich hinzu. »Zum Laufen hatte ich heute keine Lust«, lüge ich, denn ich will ihm nicht erzählen und mich daran erinnern, dass ich schon unterwegs war. »Ich glaube, ab und an ist eine Pause gar nicht schlecht.« Dabei denke ich vor allem an die Jungs.

»Da hast du wohl recht, mir gefällt dieser Service hier übrigens ausgesprochen gut«, sagt Grandpa grinsend und nimmt den ersten Schluck des Getränks.

Während ich hier mit Grandpa sitze und gemeinsam mit ihm Kaffee trinke, höre ich meine Gedanken nur noch am Rande und doch sind sie immer wieder da, wie ein lästiges Hintergrundrauschen. Ich konzentriere mich auf das Rascheln seiner Zeitung und auf das leise Murmeln, wenn Grandpa seinen Senf zu den Artikeln dazugibt, doch auch die monotonen Geräusche helfen mir nicht, einen freien Kopf zu bekommen. All das zu vergessen, was mich innerlich so aufwühlt.

Als hätten wir uns abgesprochen, stehen wir irgendwann beide gleichzeitig auf und gehen in den Laden. Grandpa hinter die Theke, auf seinen Sessel, den er sich daneben gestellt hat, mit einem Buch in der Hand und ich verschwinde im Büro, um dort meine Zeit totzuschlagen.

Lange halte ich es dort nicht aus und mittlerweile haben wir die Unterlagen so gut im Griff, dass ich täglich nur noch ein paar wenige Blätter und Papiere abheften muss. Also raffe ich mich auf, schwinge den Staublappen und wische die antiken Möbel ab.

Plötzlich höre ich etwas kratzen und knirschen. Meine Augen werden groß und mein Herzschlag wird automatisch schneller.

Das kann doch nicht wahr sein.

»Rumpel?«, flüstere ich erschrocken. »Was machst du hier? Wie kommst du hier her? Wenn dich Grandpa sieht!« Panisch schaue ich mich nach Grandpa um, der immer noch in seinem Sessel sitzt und mittlerweile etwas in seinem Notizheft aufschreibt. Scheinbar ist er darin völlig vertieft, denn hier sieht er nicht her, hört auch nicht das Kratzen von Rumpels steinigen Füßen auf dem Parkettboden und an den Türen seiner guten Möbel. Sofort schnappe ich mir die Politur und rubbele über die Stellen, an die er schabt, nicht aber, ohne ihm dafür einen bösen Blick zuzuwerfen.

»Was willst du hier?«, flüstere ich leise und funkele ihn an, da ich gerade verzweifelt über einen Kratzer poliere, der nicht mehr weg gehen will. »Ein Elefant im Porzellanladen!«, zische ich kopfschüttelnd. »Rumpel, du musst hier dringend raus.« Schnell werfe ich einen Blick hinter mich, höre, wie Grandpa in seinem Notizheft herumblättert und sich räuspert. »Schnell, lass uns raus.« Ich zeige zur Hintertür und Rumpel folgt meiner Anweisung. Knirschend schabt er über den Holzboden und ich hoffe inständig, dass ich diese Spuren wieder wegbekomme. Wie soll ich so etwas sonst erklären?

»Da ich dich gestern Nacht nicht mehr gesehen habe, bin ich zurückgekommen, doch du warst weg. Ich musste daher den Weg auf mich nehmen um zu dir zu kommen«, fährt Rumpel fort, als ich die Hintertür öffne und ihn vorbei rumpeln lasse.

Ich verschränke meine Arme vor der Brust, während die Tür hinter uns ins Schloss fällt. Noch immer bin ich sauer auf Rumpel, denn er hat mich allein gelassen. Genauso wie kurz danach Cas und Jake.

»Du bist mir noch eine Erklärung schuldig! Du hast mich einfach stehen gelassen. Außerdem hast du durch meine Tat nun auch einen Zeugen mehr, als nur die Elster.«

»Und wegen dir jede Menge Ärger am Hals«, knurrt Rumpel.

»Du hast Ärger?«, frage ich skeptisch.

»Na, wo warst du denn bitte?«

»Du wirst doch am besten wissen, wo ich war. Du warst es doch, der mir das Tor geöffnet hat, oder? Ich habe gedacht, dass ich dich dort antreffe, doch es war nicht so. Allerdings hatte ich andere Sorgen und konnte nicht mehr auf dich warten.«

»Männliche Sorgen. Ja. Ich weiß.« Rumpels moosige Augenbrauen zucken in die Höhe und wackeln dort vielsagend.

»Auf was genau spielst du an? Ich meine die unerlaubte Gestalt, der ich gefolgt bin. Das weißt du doch, oder? Was meinst du?«, frage ich ihn und spüre, wie mein Herzschlag automatisch beschleunigt.

»Dass die beiden Brüder auch dort waren.«

»Ich habe Cas geküsst«, platzt es aus mir heraus.

»Ich will nichts von deinem Gefühlsleben wissen! Schließlich weiß ich das schon. Ich frage mich trotzdem, ob du nur dorthin bist, um ihm deine mickrigen Lippen auf seine zu drücken. Ich hätte dich vernünftiger eingeschätzt. Aber ich hätte es mir denken können, schließlich hat er dich letztens auch schon erwischt. Du bist für diesen Job einfach nicht gemacht. Und das Ende vom Lied? Dir wird jetzt auch keiner mehr glauben. Keiner! Verstehst du?« Rumpel wird bei seinen letzten Worten immer lauter. »Du hast mich in eine wirklich prekäre Lage gebracht!«

»Also warst du es wirklich? Du hast mir das Tor geöffnet? Aber woher weißt du das alles schon?« Ich reiße meine Augen auf, bin schockiert und mustere ihn ausgiebig. »Hast du uns gesehen? Warst du dort?«

»Dafür musste ich nicht dort sein, denn das ist mittlerweile schon im ganzen magischen Reich bekannt!« Rumpel schüttelt missbilligend seinen steinernen Kopf, was ein leichtes Knirschen erzeugt, während aus meinem Mund ein hysterisches, quietschendes Geräusch entweicht. »Wie kann man nur so doof sein?«, knurrt er.

»Was?« Sofort rutscht mein Blick wieder zu Grandpa durch die Tür, um mich zu vergewissern, dass er nichts von meinem magischen Disput mitbekommt, denn wir beide sind nicht gerade leise.

»Verdammt!«, knurrt Rumpel. »Wenn man sich schon küsst, dann vielleicht nicht gerade auf dem Knotenpunkt der gesamten magischen Welt, in der du übrigens keinen Fuß setzen darfst. Oder hast du das etwa wieder vergessen?«

»Aber, ...« Vieles geht mir gerade durch den Kopf. »Aber, ...«, versuche ich es noch einmal stockend. »Wie kann das jeder wissen?«, flüstere ich heiser und spüre, wie sich ein merkwürdiger Druck hinter meinen Augen aufbaut.

»Es war zwar keine Hauptverkehrszeit, aber bitte!« Rumpel wirft beide Ärmchen in die Höhe, um sie anschließend hilflos fallen zu lassen. »Hat einer von euch überhaupt darüber nachgedacht, was das für Konsequenzen haben könnte? Oder setzt alles bei euch aus?«

Ich schüttele nur machtlos meinen Kopf, was ihn dazu antreibt aufgebracht weiterzureden.

»Natürlich wissen sie jetzt, dass da jemand hinter stecken muss. Schließlich muss dich ja jemand durch das Tor gebracht haben!«

»Na vielleicht sehen sie dann ein, das etwas nicht stimmt. Vielleicht glauben sie dir dann«, sage ich hoffnungsvoll.

»Mir? Nein, Maddie, ich halte mich da raus. Ab jetzt gibt es mich gar nicht mehr! Oder denkst du, ich will mit dir in Verbindung gebracht werden und eine Verbannung riskieren? Nur weil ich dir geholfen habe und weil du nicht auf mich gehört hast? Ich ärgere mich so. Ich habe dir auch noch solche Flausen in den Kopf gesetzt, mit mir da zu sitzen und einen Unbefugten zu beobachten. Aber anfangs meinte ich ja wirklich nur sitzen. Meine Unschuld glaubt mir doch keiner!«

»Ich erzähle jedem, dass du nichts damit zu tun hast. Ich bin durch sein erschaffenes Tor. Durch das Tor der merkwürdigen Gestalt. Rumpel, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber es schien so, als hätte sich das Tor bei ihm geweigert. Als er da so stand, wie Lord Voldemort persönlich, kurz bevor er Hogwarts angreifen will, da hat das Tor merkwürdig geflackert und ist erst nach und nach größer geworden. Sogar größer und heller, als ich es bisher gesehen habe. Das war wirklich so und es wird jeder verstehen, dass es sich schließlich anbot und ich hinterher musste. Ich wollte es doch nur aufklären.«

»Was hat er da gemacht?«, fragt Rumpel und ich erzähle ihm, wie wir durch den Wald sind, dass er von Baum zu Baum ist, um dann in Tara im großen Bogen durch die Stadt zur magischen Zentrale gelaufen ist.

»Erst da ist mir zum ersten Mal das Brummen aufgefallen, als er um das Gebäude geschlichen ist, um durch alle Fenster zu gucken!«

»Brummen? Da brummt doch nichts«, antwortet Rumpel und lässt mich die Augenbrauen zusammenziehen. Ich habe mir das doch nicht eingebildet.

»Ich verschwinde!«, sagt Rumpel plötzlich, nachdem wir von innen ein Geräusch wahrnehmen.

»Halt! Ich warte im Übrigen noch immer auf meine Entschuldigung!«

»Klar«, antwortet Rumpel und wackelt mit seinem moosigen Augenbrauenpuschel, um augenblicklich zu verpuffen. Genau im richtigen Moment, denn ich höre, wie das kleine Glöckchen über der Tür bimmelt.


KAPITEL 22

Ich sehe durch den Spalt der Tür, dass Mary Sandmeyer den Laden betritt um den neusten Dorfklatsch loszuwerden und Grandpa ein paar Lebensmittel vom Markt mitbringt.

»Rumpel? Bist du noch hier?«, frage ich leise in Richtung Hof. »Verschwinde doch nicht einfach so.«

Ein einziges Wort hat er ausgestoßen und dabei beinahe verächtlich geklungen. Klar. Das konnte alles bedeuten. So, wie ich Rumpel nun mittlerweile einschätze, allerdings nichts Nettes.

»Dieser mürrische kleine Steinhaufen! Rumpel, los komm her!«, rufe ich erneut, jedoch bleibt es still. Dabei will ich doch so viel wissen.

»Wie kann man so doof sein!«, äffe ich ihn nach. Dann war ich halt doof. Aber bitte!? Damit habe ich wirklich nicht gerechnet! Dass jetzt allerdings gleich jeder weiß, dass ich Cas auch noch ausgerechnet im magischen Reich geküsst habe, ärgert mich trotzdem. Überall Spione! Diese Steintrolle, die sich nie zu erkennen geben und diese Blattelfen sind wahrscheinlich auch die Plaudertaschen der Nation. Wer weiß schon, was es noch alles für Ungeziefer gibt, welches uns dort verpfeifen konnte.

Ich höre ein leises Schaben. Mit zusammengekniffenen Augen drehe ich mich schnaufend um meine Achse und scanne die Umgebung. Ich bin bereit. Bereit zum verbalen Angriff auf diesen ätzenden Kauz von Steintroll. Mit den Händen in den Hüften bleibe ich stehen, denn mehrfach um die eigene Achse drehen, bekommt mir einfach nicht. Plötzlich sehe ich die Luft vor mir schimmern. Es flackert regenbogenfarben und vor mir materialisiert sich die Katze.

»Über wen ärgerst du dich denn?«, fragt sie schnurrend und schaut mich mit großen Augen interessiert an, während sie ihre Nase samt bunter Schnauzhaare in die Höhe streckt. Hat sie mich also auch belauscht? Oder sieht man es mir an? Sofort lasse ich die Arme fallen und an mir herunterhängen.

»Tetzi, nicht wahr?«, frage ich und sehe, wie die Katze nickt. Ich seufze. »Ach, da gibt es so einige!«, antworte ich und wünsche mir, dass jetzt lieber der Steintroll vor mir stünde. Aber Rumpel hat sich scheinbar entschieden und will sich nicht mehr bei mir blicken lassen. In mir formt sich ein Gedanke. »Ich habe eigentlich jemanden erwartet, aber vielleicht könntest du mir bei etwas behilflich sein?«

Die Katze lässt sich für meinen Geschmack etwas zu viel Zeit, mustert mich, indem sie ihren Kopf erst nach rechts, dann nach links dreht. Als würde sie abschätzen, ob es sich lohnt, dann nickt sie bedächtig.

»Versprechen kann ich dir nichts«, schnurrt sie endlich und ich muss mich beherrschen, sie nicht davonzuscheuchen. Das lange Warten auf so eine kurze Antwort macht mich wirklich irre. Aber besser als nichts, jedoch muss ich mir meine wichtigste Frage gut überlegen, denn sehr lange will ich nicht auf die nachfolgenden Antworten warten. »Es kommt natürlich darauf an, was es ist«, schnurrt sie jetzt.

Ich denke an die magische Zentrale, das brummende Geräusch, die Erzählungen, dass die Artefakte dort bewacht werden und dann an die mumifizierte Gestalt, die von Fenster zu Fenster sprang. Ob die Katze mehr davon weiß?

»Kannst du mir sagen, wie die Artefakte im magischen Institut ganz genau bewacht werden?«

Sofort reißt die Katze ihre Augen auf. »Ich hoffe doch, du überlegst nicht, dich dort noch unbeliebter zu machen!?«, fragt Tetzi und ich bin der Meinung ein interessiertes Funkeln in ihren Augen zu sehen.

»Nein, keine Sorge! Ich darf offiziell noch nicht mal in das magische Reich!« Meine Stimme klingt selbst für mich eine Spur zu gekränkt. »Wahrscheinlich wird sich das auch nie ändern. Mich interessiert nur, wie genau sie dort bewacht werden. Wie man sich das vorstellen kann. Wie sicher ist es dort?«

»Warum genau willst du das wissen?«, fragt sie neugierig und reckt jetzt interessiert ihren Hals länger, um keine Regung von mir zu verpassen.

In meinem Kopf rattert es, kommt sie mir doch gerade sehr merkwürdig vor. »Wolltest du mir nicht helfen?«, starte ich meine Gegenfrage, was ein langgezogenes, beinahe eingeschnappt wirkendes Miauen als Antwort zur Folge hat. Tetzis Kopf legt sich schief und man könnte meinen, sie kräuselt ihre Nase, weil sie stinkig ist. »Meine Frage zu beantworten, muss doch für dich ein Leichtes sein«, füge ich schnell hinzu, um ihr zu schmeicheln. Die Katze nickt.

»Kinderleicht. Die Artefakte werden natürlich durch die Leylinien beschützt! Kein Rankommen! Sehr sicher!«, zischt Tetzi und wendet mir den Rücken zu.

»Aber, ...«

»Ich bin müde!«, miaut die Katze und lässt mich nicht mehr ausreden.

Ich seufze und sehe, wie sie flackert und im nächsten Moment wieder unsichtbar ist. Diese magischen Viecher bringen mich um den Verstand.

»Vielen Dank!«, rufe ich ihr trotzdem hinterher. »War mal wieder schön mit dir zu reden!« Ich verdrehe meine Augen und wünsche mir wirklich einen anderen magischen Weggefährten. Leider habe ich nur die mit den größten Macken abbekommen.

Ich öffne die Hintertür des Ladens und durchquere ihn. Grandpa sitzt alleine in seinem Sessel, diesmal aber mit einem Kuchenstück auf dem Schoß.

»Von Frau Sandmeyer!«, sagt er lächelnd, als er mich entdeckt.

»Mir scheint es, dass du wirklich viele Verehrerinnen hast. Dass du überhaupt noch Ruhe findest.« Ich kichere und Grandpas Augen werden groß.

»So? Verehrerinnen? Kindchen, du phantasierst.« Grandpa kichert. Ich muss ihm nicht sagen, dass auch Mira Valentin auf ihn steht, denn das weiß er hoffentlich von ganz allein.

»Na, wenn es einer bemerken müsste, dann du. Scharenweise laufen dir die Damen hinterher.« Ich lächele ihn an und bemerke, wie eine leichte Röte in seine Wangen steigt. »Lass ihn dir schmecken. Der Kuchen sieht gut aus.«

»Dankeschön!«, antwortet er und schiebt sich eine Kuchengabel in den Mund, während er nickt und große Augen macht.

»Es stört dich doch nicht, wenn ich mal kurz …« Ich zeige zur Treppe hinauf.

»Keineswegs, geh nur, ich bin versorgt«, sagt Grandpa, ohne mich auch nur aussprechen zu lassen. Ich lächele, winke ihm kurz zu und verlasse den Laden zum Treppenhaus.

Oben in meiner Wohnung angekommen, setze ich mich auf mein Bett, ziehe das Buch unter dem Kissen hervor und lese. Ich lese über die magische Stadt Tara, über ihre Wasserfahrtlinien, weil das die ersten Linien sind, die erwähnt werden, bis ich endlich fündig werde.

»Leylinien. Energetisches Gitternetz, welches die Erde umspannt. Bündeln und transportieren die Energie«, nuschele ich die vereinzelten Worte, die mir im Text entgegenspringen und mich trotz der Beschreibung vor ein Rätsel stellen. Mir kommt das alles bekannt vor, allerdings erklärt es nicht, wie genau so eine Leylinie ein Artefakt beschützen kann. War es Cas, der mich davor gewarnt hat, dass ich dann eine Art Stromschlag bekommen würde? Ist das das Geheimnis? Wird alles ganz simpel unter Strom gestellt?

Wie war das? Sobald sich ein Mensch mit den Leylinien verbindet, wird er höchstwahrscheinlich gegrillt? Da wäre zu viel Energie im Spiel und ich würde ja sonst auch nicht in eine Steckdose fassen? Zu gerne würde ich in die magische Zentrale, mir dort anschauen, wie diese Glaskästen aussehen, denn ich kann es mir einfach nicht vorstellen.

Ob es nicht doch Möglichkeiten gibt, die Artefakte aus diesem Netz zu nehmen? Das interessiert mich schon. Wenn der Unbefugte es darauf abgesehen hat, dann muss es eine Möglichkeit geben und vor allem einen Grund. Kann man diese Artefakte irgendwie stehlen? Aber was passiert, wenn sie dort nicht mehr beschützt werden? Und gibt es eine Möglichkeit für mich und meine Kette? Ich merke, wie ich mich immer wieder im Kreis drehe und mir jedes Mal dieselben Fragen stelle.

Kurz suche ich, ob etwas über Artefakte erwähnt wird, da ich aber nichts sofort auf Anhieb finde, klappe ich das Buch frustriert wieder zu. Dass es in diesem dicken Wälzer kein ordentliches Inhaltsverzeichnis gibt, nervt mich, denn so ist es beinahe unmöglich, mal schnell etwas nachzuschlagen. Schlauer bin ich dadurch jetzt nicht.

Wieder ärgere ich mich über Rumpel, denn er hätte mir vielleicht mehr erzählen können. Das, was mir nicht mehr aus dem Kopf geht, sich immer und immer wieder wiederholt, ist doch: Wenn man Artefakte unbehelligt mitten in der magischen Welt hat, warum darf ich dann nicht auch dorthin? Warum finden sie keinen Weg, meines unschädlich zu machen? Oder sagt mir das einfach nur keiner? Ist es bloßes Gerede, dass sie nach Lösungen suchen, oder gehen sie eher nach dem Motto »Aus den Augen, aus dem Sinn« vor?

Ich nehme mir vor, das Buch, welches mindestens tausend Seiten füllt, heute Abend nochmal zu lesen. Nochmal genauer zu schauen, ob ich etwas herausfinden kann, schließlich muss ich mich irgendwie ablenken. Zu den Jungs, zu Jake oder gar Cas, will ich nämlich definitiv nicht. Schon schlimm genug, dass er mir ständig durch den Kopf geistert, wo ich doch ganz andere Probleme habe. Also rappele ich mich wieder auf und gehe in den Laden zu Grandpa. Einfach, um mich abzulenken, auch wenn ich jetzt schon weiß, dass es vor allem dort nicht klappen wird. Vielleicht suche ich mir eine Ausrede und verschwinde eine Weile, einfach nach draußen, weit weg vom Dorf.
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Natürlich hat mich Grandpa gehen lassen und ich habe die letzten Stunden des Tages auf einer Bank mitten im Nirgendwo verbracht. Auf einer Anhöhe habe ich sie beim Spazierengehen gefunden, sogar mit Blick auf Grandpas Laden und die umliegenden Häuser. Somit war der Tag wie zu erwarten ruhig, nur in meinem Kopf nicht. Dort herrscht das blanke Chaos und all die Fragen, die mir entgegenspringen, quälen mich und bringen mich zur Verzweiflung.

Erst als es schon dunkel ist, gehe ich nach Hause und beuge mich nach dem Abendessen über das magische Buch. Es muss mir einfach meine Fragen beantworten.

»Hier muss es doch irgendeinen Trick geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man jedes Mal Seite für Seite durchlesen muss, wenn man etwas sucht«, fluche ich, während ich mittlerweile wütend jedes einzelne feine Blatt Papier umschlage und überfliege. »Warum gibt es kein magisches Verzeichnis? Wenn sie doch schon Magie beherrschen können, warum dann nicht auch ein Buch so ausstatten, dass man gleich findet, an was man denkt?«

Genau das versuche ich, lasse das Buch geöffnet auf meinen Schoß liegen, schließe die Augen und denke ganz fest an die Stadt Tara. Gespannt lausche ich, ob sich etwas tut, ob sich die Buchseiten wie von Geisterhand bewegen, doch vergeblich. Seufzend lese ich also weiter, Zeile für Zeile, Seite für Seite, und spüre währenddessen, wie mir immer wieder die Augen zufallen.

Immerhin weiß ich jetzt wenigstens etwas mehr über den magischen Rat und seine Entstehung. Anfangs war dieser wohl recht düster und nicht sehr beliebt, allerdings änderte sich das nach einem Aufstand, der wohl auf Seite 847 ausführlicher behandelt wird. Ich verzichte allerdings liebend gern freiwillig auf das Durchlesen ebendieser Seiten und bleibe bei der Entstehung des magischen Rates hängen. Anfänglich bestand dieser, weil man sich nicht einig wurde, aus gewählten Anführern verschiedener Nationen. Elben, diverse Arten von Elfen, Kobolde, Shellycoats, Einhörner, Vampire, Vertreter der Bäume, Steintrolle, ... Die Seite zählt hier noch mehr Wesen auf und bei jedem weiteren staune ich mehr und mehr. Hier werden Arten aufgelistet, wie zum Beispiel der Crombicrombos – ein Riesenwurm, der mir noch nicht mal aus irgendeiner Mythologie bekannt vorkommt.

Den früheren Rat allerdings, also genau diese bunte Mischung, stelle ich mir in meiner Fantasie doch recht albern vor. Ein bunter, zusammengewürfelter Haufen Comicfiguren, die an einem Tisch mehr oder minder sitzen und manche sich sogar gegenseitig fressen wollen. Das wäre genauso, wenn man Rotkäppchen und den bösen Wolf an einen Tisch setzen wollen würde. Der Grundgedanke allerdings, der gefällt mir ganz gut. Jeden aus dem magischen Reich einzubeziehen, ist auf jeden Fall eine faire Sache. Allerdings ist das, laut den nachfolgenden Buchseiten, wie ich schon vermutet habe, neben ausufernden Gesprächen auch zu Eskalationen gekommen.

»Somit wurde mit einem Beschluss von 1812 der Rat dezimiert. Völker schlossen sich als Vereinigung zusammen und stellten jeweils einen Vertreter, sodass der magische Rat anschließend eine überschaubare Zahl von 13 Mitgliedern hatte«, lese ich.

Bei der bloßen Vorstellung eines Shellycoats, der mit schillernder Schwanzflosse neben einem Vampir sitzt, muss ich kichern. Wahrscheinlich wird dem Vampir ständig der Geifer aus dem Mundwinkel tropfen, wenn er all sein leckeres Essen um ihn herum nicht anrühren darf. Das wäre der Horror für mich. Ein All-you-can-eat-Büfett und ich dürfte nichts anfassen.

Schnell schüttele ich meinen Kopf. Trotzdem wird mir bei dem Gedanken irgendwie flau im Magen. Schließlich habe ich lautstark dazu aufgefordert, vor den Rat treten zu dürfen. Ob ich mich jetzt, nachdem ich weiß, was in etwa auf mich zukommt, traue, vor so vielen verschiedenen Wesen zu sprechen? Vor allem, wenn dort vielleicht ein Werwolf am Tisch sitzt?

Die Nacht war kurz, denn mit dem Gedanken an einen weniger netten Werwolf bin ich eingeschlafen und auch mitten in der Nacht immer wieder schweißgebadet aufgewacht. Tausend gruselige Szenen schossen in meine Träume. Wie ich wortlos vor dem magischen Rat stand und nicht mehr wusste, was ich überhaupt wollte. Wie Cas und Jake mit an dem großen Pult saßen und sie mich alle gemeinsam auslachten, mich den hungrigen Kindern der Dämonen zum Fraß vorwarfen, wie sie mich in einem Kerker vergammeln ließen und auch, wie ich in eine magische Wüste geschickt wurde, monatelang durch die Gegend irrte, um dort letztendlich zu explodieren.

Es war grausam, jede einzelne Szene davon!

Das, was ich jetzt brauche, was mir helfen könnte, ist viel frische Luft, denn ich benötige einen kühlen Kopf. Und das, obwohl es noch gar nicht richtig hell ist. Zumindest habe ich jetzt noch keine Chance auf einen Kaffee aus Grandpas Küche, da er noch mindestens eine Stunde tief und fest schläft. Also schmeiße ich mich in meine Sportklamotten und laufe kurze Zeit später in Richtung Steinkreis. Mit viel Glück, zumindest hege ich die Hoffnung, sehe ich Rumpel noch einmal.

Prustend lehne ich mich an einen der Steine. Zum ersten Mal habe ich es geschafft, den gesamten Weg hierher im Laufschritt hinter mich zu bringen. Zwar bin ich nicht schnell und werde mit Sicherheit auch nie ein Speedy Gonzales, aber immerhin schaffe ich mittlerweile die komplette Strecke von zuhause bis zum Steinkreis. Somit viel mehr, als ich noch vor einiger Zeit geschafft habe. Das Einzige, was meine Euphorie mindert, ist die absolute Stille um mich herum. Als würde die gesamte Welt den Atem anhalten, nur weil ich auf der Bildfläche erschienen bin.

»Rumpel?«, rufe ich daher laut, ohne auf den Schönheitsschlaf vereinzelter Wesen zu achten. Schließlich halten sich eh alle bedeckt, also kann ich darauf auch keine Rücksicht nehmen. »Rumpeeel!«, rufe ich erneut, doch weiterhin bleibt es still. »Wie kann ich euch helfen, wenn ihr euch vor mir versteckt? Wenn ich alles selbst herausfinden soll und im Prinzip gar nichts darf?«, rede ich vor mich hin.

»Vielleicht einfach, weil du nicht helfen und dafür in Sicherheit bleiben sollst!«, kommt es mir schroff entgegen. »Du hast deine Jungs bis heute noch nicht verstanden, was?«

»Ach, du wieder!«, antworte ich. »Rumpel, du hast eindeutig viel zu viel Fantasie! Könnte nämlich daran liegen, dass ich ihnen einfach auf die Nerven gehe. Dir ja anscheinend auch, denn nachdem du dich im Laden einfach aufgelöst hast, hast du dich auch nicht mehr blicken lassen.«

»Weil ich ungern wie ein Hund gerufen werde! Ich hoffe doch, dass du das Schnalzen nicht ernst meintest!«

»Tut mir leid!«, sage ich verlegen. »Natürlich bist du kein Hund!« Ihm zu sagen, dass Hunde wenigstens hören, verkneife ich mir besser.

»Wenn sich Menschen verlieben, verändern sie sich von heute auf morgen. Sie benehmen sich seltsam und nehmen als Ausreden, sie würden durch irgendwelche farbigen Brillen schauen und auf Wolken schweben. Steintrollen kann so etwas nicht passieren. Wir bleiben stets geerdet!« Rumpel schüttelt sich und beginnt lauthals zu lachen. »Geerdet!«, brüllt er. »Hast du das verstanden?« Dabei drückt er seinen Finger in den Boden und schleudert mir eine Portion Dreck entgegen.

»Schön, dass du über deinen eigenen Witz lachen kannst!«, kichere ich, hoffe jedoch, dass Rumpel sich bald wieder einkriegt, denn das knarrend, knirschende Geräusch ist beinahe unerträglich. »Aber verliebt? Ich? Ich sage ja, du hast eine wirklich blühende Fantasie!« Ich schüttele meinen Kopf. »Geht es wieder?«, frage ich, nachdem Rumpel endlich wieder stillstehen kann.

»Ja, danke, im Gegensatz zu dir geht es mir prima!«

»Wie kommst du darauf, dass es mir schlecht gehen könnte?«, frage ich und runzele die Stirn.

»Na, hast du dich vielleicht mal umgeschaut? Du bist mitten in der Nacht hier am Steinkreis, das sagt mir, dass du scheinbar nicht schlafen kannst. Oder halt, du willst doch nicht wieder in die magische Welt? Da bin ich nicht dabei! Vergiss es gleich und schlag es dir aus dem Kopf!«

»Kannst du bitte aufhören, mir solche Dinge zu unterstellen? Vielleicht saugst du einfach meine positive Energie auf?« Tatsächlich merke ich, wie meine Laune immer mieser wird.

»Ich werde mal ein ernstes Wörtchen mit den beiden Kerlen reden!« Rumpel schüttelt knarrend seinen Kopf, ganz langsam und abschätzig hin und her. »Ich bin es ja gar nicht gewohnt, dass du so miesepetrig bist. Dabei ist das doch mein Part. Da fällt einem ja das Moos vom Stein!«

»Da siehst du mal, was ich sonst so mit dir durchmache«, sage ich und schaue ihn von oben bis unten an. »Aber wehe!«, drohe ich ihm. »Da gibt es rein gar nichts mit denen zu bereden. Ich will mit beiden gerade nicht sehr viel zu tun haben. Zudem war das mit Cas nur ein Ausrutscher. Es war einfach nicht wichtig, okay?« Scheinbar war es ihm nicht wichtig, flüstert mir meine innere Stimme zu, die ich tunlichst ignoriere. Zumindest versuche ich es.

Es ist so, wie ich es mir von Anfang an gedacht habe. Er wollte einfach nur, dass ich still bin. Und das bleibe ich jetzt auch. Soll er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Und trotzdem gibt es da diese kleine, schmerzende Stelle in meinem Herzen, die mich immer mal wieder piesackt. Eine Stelle, die ich sogar äußerlich genau zwischen meinen Rippen in der Nähe des Brustbeins deuten kann.
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Ich vermisse die Beschäftigung, wie wir zusammen das Haus gestrichen, oder wie Jake und ich vorher zusammen meine Wohnung renoviert haben, denn ich langweile mich. Und so denke ich immer mehr über meine Halskette und meine ausweglose Situation nach, was mich in Panik versetzt. Irgendwann muss ich Abschied nehmen und allein der Gedanke schmerzt unheimlich und lässt mit jedem Atemzug Wehmut mitschwingen. Ich versuche, mich von dem Gedanken zu lösen, doch es gelingt mir nicht gänzlich, dennoch benötige ich dringend eine Aufgabe. Ich verstehe nicht, wie das Grandpa jeden Tag aushält, so ganz ohne Kundschaft, ständig alleine im Laden herumzusitzen und einfach nur zu warten. Auf der einen Seite sagt mir mein Inneres, ich solle mich zu ihm setzen, mich mit ihm unterhalten, jede Sekunde zusammen genießen, jedoch will ich eigentlich am liebsten so weit weg vom Dorf wie möglich und habe dafür die Bank auf dem Hügel mit der schönen Aussicht als meinen neuen Rückzugsort auserkoren.

Auch gestern Abend habe ich jedes Kettenglied betrachtet. Wie so viele Abende zuvor auch, schaue ich auf jede mögliche Veränderung, warte beinahe darauf, ob sich ein Sandkörnchen löst, ob die Kette oder gar der Anhänger vibriert, sich erhitzt oder gar glüht. Dabei weiß ich gar nicht, ob das alles etwas bringt. Es beruhigt mich aber, wenn alles so ist, wie es war. Wenigstens ein kleines Bisschen.

Ich seufze. Da ich den Papierkram erledigt habe und mich ein Spaziergang auch nicht reizt, befreie ich die Ecken im Hof von altem Laub und hoffe auf mein Bauchgefühl, das mir sagt, wann ich so schnell wie möglich davonlaufen sollte. Aber auch hier bin ich nicht gefreit von den immerwährenden Gedanken. Sobald ich merke, wie mein Kopf über die Zukunft nachdenken möchte, versuche ich, die Überlegungen so schnell wie nur irgend möglich zu verdrängen. Schließlich weiß ja keiner, ob es für mich eine Zukunft gibt, ob ich irgendwann nochmal die Möglichkeit bekomme, zu studieren oder mir früher oder später eine andere Arbeit zu suchen.

Ständig von Grandpa Freizeit geschenkt zu bekommen ist zwar ganz nett, macht aber nicht satt oder bringt mich im Leben weiter. Ich lache kurz auf und schüttele meinen Kopf, während ich nebenher eine Lichterkette in die Spaliere einfädele. Ich handle gegen meinen Verstand und lasse mich von meinem Instinkt, meinem Bauchgefühl leiten. Mein Bauch sagt mir, dass ich mich wohlfühlen soll und die Zeit bis zum vermeintlich frühzeitigen Ende genießen soll. Nur darauf kommt es genau in diesem Moment an.

Als die Lichterkette perfekt platziert ist, schaue ich nach oben in den Baum. Schön wäre hier noch eine Dekoration gewesen, doch leider habe ich keine Wimpelkette in den Geschäften in der näheren Umgebung gefunden, dabei fand ich das Ambiente im Café so nett. Aber ich habe mich von dem schmucken Innenhof in der schmalen benachbarten Seitengasse inspirieren lassen und jede Menge anderen Dekokram gekauft, auch wenn Grandpa mich skeptisch angeschaut hat, als ich alles quer durch den Laden gehievt habe. Ein riesiger Sitzsack wartet vor der Abstellkammer noch immer auf den Weg nach draußen. Tief atme ich durch, beschließe, dass ich es noch einmal probiere, denn das Ungetüm ist unhandlich und schwer.

»Dann wollen wir es also nochmal probieren«, sage ich zu dem Sitzsack und versuche ihn mit meinen Armen zu umschlingen, das Ding etwas schmaler zu formen und stemme ihn hoch. Die kleinen Kügelchen im Inneren rascheln, während ich versuche, durch die kleine Hintertür zu gelangen, doch es ist kein Vor und Zurück mehr möglich. Das Kissen hängt fest. Mitten in der Tür zum Hof hängt der riesige rote Sack. Ich schnaufe und nehme Anlauf.

»Irgendwie bekomme ich dich da raus«, zische ich und ramme gegen die weiche Polsterung. Wieder raschelt und knistert es, doch es scheint fast so, als würde mich das Möbelstück auslachen. Schnell schaue ich mich um, überblicke kurz den Laden, ob mich auch keiner beobachtet, und nehme ein weiteres Mal Anlauf.

Beinahe zeitlupenartig gibt er nach und ich kippe, samt Sitzsack, jubelnd durch die Tür. Schwer atmend liege ich auf dem Ungetüm und strecke einen Arm nach vorne.

»Na, geht doch!«, sage ich und spüre im nächsten Augenblick etwas auf meiner Hand. Erschrocken ziehe ich schnell meine Arme zu mir und rappele mich auf. Was war das?

Schulterzuckend und noch immer schwer atmend ziehe ich das riesige Ungetüm in eine Ecke an die Mauer. Prompt lasse auch ich mich fallen und sehe im nächsten Moment, wie sich eine dieser kleinen Feen auf mir niederlassen möchte.

»Du warst das also gerade«, sage ich, wedele sie aber gleichzeitig mit meiner Hand davon. Diese kleinen, lästigen Feen belästigen mich schon, seitdem wir das Haus neu gestrichen haben und ich frage mich noch immer, wie die Jungs sowas aushalten. Das nervt doch! Als dieses kleine Biest endlich aufgibt, atme ich tief durch, winde mich noch tiefer in das Kissen und schließe meine Augen.

»Perfekt! Jetzt noch eine Wolldecke, und ich kann sogar den ganzen Herbst hierbleiben!«

»Ich wette mit dir, dass du, wenn es regnet, in den ersten Sekunden aufspringst und davonläufst!«

»Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt!«, keuche ich und schaue mich schnell um. »Rumpel, los zeig dich, wenn du mich schon ausspionierst!«, rufe ich. Tatsächlich materialisiert er sich in einiger Entfernung und verschränkt sofort seine kleinen Ärmchen.

»Pah! Da machst du es dir gemütlich und denkst noch nicht mal an die anderen!«, kommt es in patzigem Tonfall, was mich sofort die Stirn runzeln lässt.

»An wen soll ich denn denken? Soll ich dir auch so einen Sack besorgen?«, frage ich, ziehe skeptisch die Augenbrauen zusammen und mustere ihn. »Was machst du eigentlich schon wieder hier und was noch viel wichtiger ist: Woher kommt deine schlechte Laune? Bist du deswegen hier bei mir? Positive Energie absaugen?«

»Während du hier so herumlungerst, hatte ich Rede und Antwort zu stehen«, sagt er und schaut mich fordernd an, doch ich bin perplex, weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Ich höre, wie Rumpel tief durchatmet und mit seinem Fuß über den Hof kratzt. Gerade, als ich ihn auffordern will, mir mehr zu erzählen, bricht er sein Schweigen.

»Der Rat. Ausgequetscht haben sie mich. Ich sage dir, das war wirklich nicht angenehm. Aber es war ein guter Zeitpunkt, ihnen zu sagen, dass jemand, der nicht in die magische Welt gehört, da herumlungert.«

Ich reiße meine Augen weit auf, denn tatsächlich wird es jetzt echt interessant.

»Du warst beim Rat? Wieso ausgerechnet du? Und wieso ausgequetscht?«

Rumpel zieht verächtlich seine moosige Augenbraue in die Höhe. »War das eine Scherzfrage, oder weißt du es wirklich nicht? Kannst du dir nicht ein klitzekleines Bisschen vorstellen, warum ich bei ihnen war? Warum ich dort antreten musste wie ein geprügelter Troll?«

Ich schlucke. So sauer habe ich Rumpel noch nie gesehen und ich bin lieber ruhig, lasse seine Fragen unbeantwortet in der Luft stehen.

»Ja, du kennst die Antworten«, fährt er fort. »Weißt du was sie sofort gesagt haben, als ich dort antanzen sollte?«, ruft er jetzt energisch und ich zucke vor Schreck zusammen. »Das Mädchen! Sie wissen, dass dieses Mädchen namens Maddie unerlaubterweise im magischen Reich war!« Rumpel atmet rasselnd ein. »Und sie wissen, woher auch immer, dass ich dir geholfen hätte. Ich!«, regt sich Rumpel auf. »Ich wollte von Anfang an nicht da hineingezogen werden. Abgestritten habe ich es! Werde ich auch mein Leben lang und du auch. Es wäre zumindest besser für dich!«

»Aber ich habe es doch keinem gesagt«, sage ich leise, mitfühlend.

»Ich werde noch herausfinden, wer da so ein Plappermaul ist. Ich wäre beinahe im Kreis gesprungen! Ich wollte ihnen erzählen, dass dort noch jemand ist, jemanden der Böses im Sinn hat, aber sie haben mir gar nicht weiter zugehört. Das hast du jetzt davon! Sie wollen davon noch nicht mal etwas wissen, und warum? Weil du nicht auf mich gehört hast. Weil sie sich jetzt so darauf eingefahren haben, dass ausgerechnet du gegen ihre Regel verstoßen hast und dann auch noch einen ihrer Wächter auf der Lichtung abgeleckt hast!«

Ich schüttle mich. »Ich habe da keinen abgeleckt. Das hört sich eklig an. Aber jetzt mal langsam! Rumpel, atme erstmal durch!«, versuche ich ihn zu beruhigen, denn auch ich merke, wie mein Herz bei seinen Worten immer schneller galoppiert. Ich kann Rumpel verstehen und trotzdem kann ich nichts daran ändern, denn mir hat von Anfang an niemand irgendwelche Fragen beantwortet oder gar zugehört. »Es tut mir leid! Ich sollte mich demnächst aus allem raushalten!«

»Bloß nicht. Also eigentlich solltest du das, aber du bist, außer diesem idiotischen Nichtsnutz von Vogel die Einzige, die darüber Bescheid weiß.«

»Was können wir schon anrichten?«, frage ich ihn, was Rumpel zum Schweigen bringt. Mich juckt es in den Fingern mehr über den Rat zu erfahren, doch ich weiß nur zu gut, dass Rumpel gerade zu aufgeregt ist und mir deswegen auch noch die Schuld gibt. Wenn ich ihn jetzt mit so etwas nerve, ist er wahrscheinlich schneller weg, als man blinzeln kann. »War diese Gestalt schon öfter dort?«, frage ich die nächste Sache, die mir in den Sinn kommt, ohne weiter darüber nachzudenken. Warum ich das ausgerechnet wissen möchte, weiß ich auch nicht. Habe ich mir doch selbst geschworen, dass es mir ab jetzt egal sein sollte. Von mir aus, kann dort ruhig jemand herumlungern und alles klauen, was nicht niet- und nagelfest ist.

Aber mal ehrlich. Wie oft habe ich das schon gesagt? Das es mir egal wäre? Wie oft habe ich mich schon selbst belogen? Ich kann meine Augen einfach nicht schließen, mich dagegen wehren. Diese Welt der Magie gibt es. Zauberer, Steine, die mit mir reden können. All das kann ich nicht mehr verleugnen. Zudem habe ich sogar ein magisches Artefakt um den Hals. Schließlich lässt sich die Kette nicht mehr lösen.

»Rumpel« sage ich. »Es tut mir leid. Ja, ich hätte auf dich hören sollen. Ja, ich durfte nicht in die magische Welt!«

»Oh, dass du mir auch noch Recht gibst!« Rumpels Augen werden strahlender und ich sehe einen kleinen Funken von Anerkennung, der mir entgegen schwappt.

»Ach, Rumpel«, seufze ich. »Sind wir mal ehrlich. Der Rat hört scheinbar keinem zu. Mich wollen sie wohl auch nicht anhören, die Terrorbrüder halten nicht viel von Elstern, Trolle fantasieren ja sowieso scheinbar arg viel und ich soll mich aus allem einfach nur raushalten.«

»Haben sie das gesagt?«, fragt er empört.

»Nein, nein, das war pure Vermutung. Ich zähle nur eins und eins zusammen. Warum sonst halten sie nichts davon, wenn wir ihnen etwas erzählen?«

»Hm, okay, fahr fort«, sagt Rumpel und wedelt mit seiner Hand.

»Nun ja, die Frage ist doch, was sollte dieser Typ in der magischen Welt wollen? Es können doch nur die Artefakte sein. Oder gibt es noch etwas anderes dort in der magischen Zentrale?«

»Nun ja, dort halten sie ihre Sprechstunden für das Volk ab.«

»Rumpel!«, stöhne ich genervt.

»So genau weiß ich es auch nicht. Vielleicht sind die ein oder anderen Schätze dort?«

Ich verdrehe meine Augen, denn irgendwie ist das nicht stimmig.

»Vergiss es. Die Artefakte kann man nicht stehlen! Niemand!«, bricht Rumpel das Schweigen.

»So wie Verbrecher auch nicht aus Gefängnissen ausbrechen können? Es gibt immer Mittel und Wege! Sag schon, was würde passieren, wenn die Artefakte aus diesen Kammern, genommen werden?«

»Glaskästen!«, murrt Rumpel. »Da würde ich dich am liebsten auch reinstecken! Tatsächlich war das damals meine erste Überlegung. Aber ihr seid ja untrennbar mit eurem Kopf verbunden.«

»Was ich auch ungern ändere«, seufze ich und Rumpel stimmt mir mit nickendem Kopf zu.

»Niedere Spezies eben.«

»Na danke auch. Die niedere Spezies kann sich allerdings mit deinem Kopf in der Hand schneller bewegen als du alleine. Aber mal zurück zum Thema, du hast die Frage noch nicht beantwortet.«

»Wenn die Artefakte nicht mehr mit den Leylinien verbunden sind, explodieren sie wahrscheinlich«, sagt Rumpel und spricht damit genau das an, was ich mir schon gedacht habe. Würde sich also wirklich jemand opfern, um die magische Welt zum Untergang zu bringen? Müsste man da nicht schon sehr verzweifelt sein?


KAPITEL 25

Das kleine Glöckchen über der Ladentür bimmelt und ich rolle mit meinem Drehstuhl bis zur Tür.

»Oh nein«, flüstere ich und rolle schnell zurück und beinahe in den Aktenschrank, damit er mich nicht sieht. Dass Jake der Erste ist, der ein Lebenszeichen von sich gibt, indem er hier in dem Laden auftaucht, hätte ich so schnell nicht vermutet. Mein Blick fällt auf den Kalender, ich suche skeptisch die nächste Auktion und seufze. Eine Auktion fällt die nächsten Tage nicht an, somit auch nichts, wobei er helfen oder tragen könnte.

Plötzlich höre ich Schritte. Ich wirbele herum, wühle sinnlos im Regal und verschiebe die Ordner mit alten Rechnungen hin und her. Prompt sehe ich im Augenwinkel die schwarzen Schuhe, die in der Tür zum Büro stehenbleiben und scheinbar nicht vorhaben, dort einfach wortlos wieder zu verschwinden.

Ich atme tief durch. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als wenigstens kurz aufzuschauen. Irgendjemand muss ihm ja sagen, dass Grandpa gerade oben ist. Ich schaue auf und blicke direkt in Jakes angespannt wirkende Miene, während er mich einfach weiter anstarrt.

»Seit wann verschanzt du dich hier?«

»Verschanzen?«, frage ich und runzele fragend meine Stirn. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich arbeite hier.«

»Wir wissen beide, dass George für den Laden keine zweite Person braucht.« Er schaut mich provozierend an, jedoch nehme ich mir vor, gar nicht darauf einzugehen. Das will er anscheinend nur. Soll er doch lieber wieder gehen. »Ich gehe heute auf eine Mission. Vielleicht solltest du dich auch endlich aufraffen.«

Seine Worte und sein Auftreten treffen mich. Und doch kann ich es ihm gerade nicht verzeihen, wie er mich behandelt hat. Wie eine Schwerverbrecherin, weil ich seinen Bruder geküsst habe, und dann die Sache mit dem Steinkreis vorher, an der er auch mehr als unbeteiligt war. »Dann bleibt mir wohl nicht viel mehr übrig, als dir viel Spaß dabei zu wünschen«, antworte ich und versuche mich an einem Lächeln, woran ich allerdings kläglich scheitere.

»Los, Maddie, du musst mitkommen. Oder ist es dir mittlerweile egal, dass hier alles in die Luft fliegen könnte? Die Chance, wenn du durchgehend hier bist, ist dadurch ziemlich hoch!«

Tatsächlich ist genau das auch meine Sorge. Seit ein paar Tagen habe ich das Haus nur noch zum kurzen Einkauf verlassen oder mich für eine kurze Zeit auf den Hügel auf meine Bank gesetzt.

Der Abgrund einer angehenden Depression, der Sog mich treiben zu lassen, ist zu verlockend. Einfach nichts tun. Liegen zu bleiben. Aufzugeben. Mir ist es beinahe egal. Ich zucke als Antwort nur mit meinen Schultern.

»So depressiv kenne ich dich ja gar nicht. Was ist passiert, dass du den Mut und deinen Lebenswillen scheinbar vollkommen verloren hast?«

»Mir wäre es lieber, wenn du überhaupt nicht mehr mit mir sprechen würdest. Geh doch bitte einfach. Ich will keine Fragen beantworten«, fauche ich, da es ihn einfach nichts angeht und ich zudem noch nicht mal selbst eine genaue Antwort darauf habe.

»Ich könnte gehen«, sagt er und blickt mich von oben bis unten an, »doch den Gefallen tue ich dir nicht. Schließlich bist du eine angehende Wächterin, stehst im Dienst der magischen Welt und bist somit verpflichtet, auch dafür zu arbeiten.« In seinem Tonfall klingt eine Entschlossenheit mit, eine Stärke, die ich so nur von Cas kenne. Trotzdem lasse ich mich davon nicht einschüchtern.

»Eine fast tote Wächterin, die diese Rolle gar nicht wollte und sich dafür erst recht nicht gemeldet hat. Aber ja, wenn ich es mir genauer überlege, könnt ihr mich rein theoretisch für irgendeine Harakiri-Aktion einplanen. Schließlich gehe ich so oder so drauf. Vielleicht sollte ich mir überlegen, jetzt alles Actionreiche zu machen, wo ich vorher Angst hatte draufzugehen. Gibt ja keinen Grund mehr, jetzt den Angsthasen zu spielen.«

»Ich höre mir dieses Geschwafel gar nicht mehr an«, ist Jakes einzige Antwort auf das Thema. Als wäre nichts geschehen, als hätte ich nichts gesagt, startet er einfach wieder das Gespräch von vorne. »Hier in der Nähe ist ein Artefakt aufgetaucht, das wir jetzt suchen werden. Wie es der Zufall so will und dein Verbot noch immer besteht, brauchen wir dazu noch nicht mal in die magische Welt.« Er schaut mich tief an. »Einfacher wäre es natürlich, über den Steinkreis zu reisen, allerdings hat deine Aktion in der magischen Welt dein Verbot nicht gerade begünstigt.«

Ich schlucke. Da ist sie, die Anspielung. Ich warte darauf, dass noch etwas kommt, dass er jetzt Cas erwähnt, doch es bleibt aus.

»Sieh es als deine Pflicht und Strafe zugleich. Du hast dich letztens bei der Auktion schon herausreden können, doch dieses Mal lasse ich dir dafür keinen Raum.«

»Ernsthaft? Wieso soll ich jetzt auch den Pfiffi für den magischen Rat spielen und ihre dummen Artefakte suchen? Damit sich noch eins an mich heftet? Damit ich schneller explodiere, um ihre dumme Welt nicht mehr illegal zu betreten?« Ich weiß nicht, wo all die Wut plötzlich herkommt, aber sie ist da. Wild und lodernd peitscht sie in meinen Adern. »Die ganze Zeit wurde ich herausgehalten, mir wurde alles verschwiegen und nun soll ich plötzlich das neue Wächtermitglied sein, das irgendwelche Artefakte sucht? Womöglich noch fröhlich pfeifend, während ich im nächsten Moment einfach in die Luft gehe?«

»Jetzt hör mal zu, Maddie, du musst dich beruhigen. So geht das nicht. Du spielst jetzt endlich nach unseren Spielregeln. Dadurch, dass sich der magische Rat wegen dir sowieso schon lächerlich gemacht hat ...«

Ich ziehe meine Augenbrauen weit in die Stirn und schaue ihn mit aufgerissenen Augen an. »Wegen mir? Lächerlich? Der magische Rat?«, spucke ich aus. Ich glaube, ich höre nicht richtig. Was will mir dieser Mann hier vor mir erzählen?

»Es wird gerätselt, wie du überhaupt durch das Tor gekommen bist, denn jeder weiß, dass das so gut wie unmöglich ist. Sie beschuldigen den Rat, dass dort Lücken existieren. Du hast mit deiner Aktion die Autorität des gesamten Rates in Frage gestellt und untergraben. Verstehst du das eigentlich? Es gibt Gerüchte der Bewohner. Sie erzählen, dass es alles mit deinem Artefakt zusammenhinge, dass das alles nur etwas Böses sein kann. Bei uns wirft das natürlich auch Fragen auf. Denn wie zum Teufel wissen mittlerweile magische Bewohner über deine Kette Bescheid? Es gab absolute Schweigepflicht gegenüber jedem magischen oder nichtmagischen Wesen. Keiner wusste über die Eigenschaften deiner Kette Bescheid, was sich jetzt jedoch geändert hat. Also Maddie, willst du mir etwas erzählen? Woher wissen sie das? Wie konnte sich so etwas herumsprechen?«

»Hörst du dir überhaupt selbst zu? Hast du mich bis jetzt schon mal darüber reden hören? Erzähle ich etwa jedem, dass das Ding um meinen Hals bald explodiert? Dass ich eine tickende Zeitbombe bin und so viele magische Wesen wie möglich in den Tod reißen will?« Ich weiß nicht, was heute los ist, aber Jake macht mich sauer. Kann er es nicht einfach sein lassen? Mich in Ruhe lassen? Verschwinden und sein dummes Artefakt selbst suchen? »Außerdem habe ich Cas schon erzählt, wie ich in die magische Welt gekommen bin. Aber es glaubt mir ja keiner. Es glaubt auch keiner Rumpel oder dieser Elster, dass sich dort drüben jemand herumtreibt, der da – außer mir – nichts zu suchen hat.«

»Ich habe nur gehört, dass du jemandem gefolgt wärst, jemand Unsichtbares dir das Tor geöffnet hätte. Aber all deine Bedenken kann ich jetzt vielleicht stillen. Alle Zugänge werden protokolliert. Das wurden sie schon immer. Nur wurde den Aufzeichnungen nie die volle Aufmerksamkeit gewidmet, weil wir bis dato ein ziemlich ruhiges Leben hatten.« Jake pausiert, während mein Kopf rattert.

»Dann müsstet ihr es doch endlich wissen!«, rufe ich euphorisch.

»Wir wissen vieles!«, zischt Jake. »Zum Beispiel, dass du dich unerlaubterweise schon einmal im Reich hast blicken lassen. Was natürlich deiner Glaubhaftigkeit einen gewissen Schubs in die falsche Richtung gibt.«

Meine Gedanken rattern und genau ein einziger setzt sich in mir fest. Ich habe mich ordentlich in die Scheiße geritten.

»Aber wenn es Aufzeichnungen gibt, dann seht ihr doch auch, wer mir das Tor geöffnet hat und wer vor mir rein ist. Ihr seht, dass ich nicht ohne Grund in die magische Welt bin!« Meine Worte überschlagen sich, doch Jake zückt nur verächtlich eine Augenbraue in die Höhe.

»Was willst du mir hier erzählen? Glaubst du das wirklich? Hast du deine Ausrede schon so verinnerlicht, dass du es nun selbst glaubst? Da war keiner, nur dieser jämmerliche Steintroll hat sich in der Nähe aufgehalten. Was für ein Zufall, dass es ausgerechnet der Steintroll war, mit dem du scheinbar schon öfter Kontakt hattest. Maddie, du kannst froh sein, dass es zu keiner Verhandlung kommt. Noch nicht. Es sei denn, du leistest dir jetzt noch einmal etwas, was dem Rat nicht passt!«

Ich habe Schnappatmung. Es wurde also keiner gesehen? Wie kann das nur sein? Ich bin der Verzweiflung nahe. Ich habe mir das doch alles nicht eingebildet.

»Das heißt im Klartext, ich soll mich fügen, mich in deinen Wagen setzen und mit dir nach dem Artefakt suchen?«, setze ich die Fakten zusammen und lasse meine Schultern hängen. Prima. Ich gehöre dann wohl offiziell zum Verein der Wach-, Schoß- und Suchhunde mit der Lizenz zum Aufspüren. Ich sprühe vor Begeisterung.

Während ich in Jakes Wagen sitze und über die Landschaft schaue die an uns vorbeibraust, versuche ich abzuschalten. An nichts zu denken. Und trotzdem schweife ich ab, zu Jake, der neben mir sitzt und vor sich hin schweigt. Jake, der mich und Cas erwischt hat.

»Jake?«, flüstere ich. »Es tut mir leid!« Das ist das Einzige, was mir auf die Schnelle einfällt, denn ja, mir tut es leid. Jake hätte es nicht sehen sollen, den Kuss nicht, mich nicht. Überhaupt, ich hätte Cas generell gar nicht küssen sollen. Aber hatte ich eine andere Wahl?

Ich sehe im Augenwinkel, wie Jake den Kopf schüttelt. Ganz leicht nur, aber dennoch ist die Bewegung für mich zu erkennen. »Schon gut. Du brauchst nichts zu erklären.«

Das kann ich auch nicht, daher bin ich einfach weiterhin still und schaue aus dem Seitenfenster ohne auch nur etwas wahrzunehmen. »Ich kann ja verstehen, dass Cas für dich sehr anziehend wirken muss. Der dunkle mysteriöse Typ. Frauen stehen immer auf das Arschloch.«

Ich öffne und schließe meinen Mund, völlig perplex etwas zu sagen, doch interessiert Jake meine stumme Reaktion nicht. Er redet einfach weiter. Seinen Frust von der Seele.

»Außerdem habe ich mir das sowieso schon gedacht. Damals, als Cas aus der Dusche kam und halbnackt in unserem beschissenen Wohnzimmer stand. Da war es mir sofort klar, als ich eure Blicke gesehen habe. Wie ihr euch regungslos einfach nur angestarrt habt. Da war ich Luft. Aber ich bin selbst daran schuld. Ich war so doof und habe dich mit in unser Haus genommen. Vielleicht hätte ich es mir vorher schon denken sollen. Also spar dir bitte deine Entschuldigungen.« Es folgt Stille. Eine unangenehme Art des Schweigens, nur das Rauschen des Fahrtwindes ist zu hören und die Reifen auf dem Asphalt, die ein ähnlich surrendes Geräusch wie das Institut in der magischen Welt von sich geben. Ich schüttele meinen Kopf.

»Cas wird übrigens die nächste Zeit nicht mehr zur Verfügung stehen«, bricht Jake nach einer Weile die Lautlosigkeit und sofort breitet sich ein ungutes Gefühl in mir aus. Ich drehe mich zu Jake, der stur geradeaus auf die Straße schaut.

»Was? Was bedeutet das? Wieso?«, frage ich.

»Er hat Aufträge. Strafarbeiten, die er erledigen muss. Es ist noch nicht bewiesen, dennoch steht er im Verdacht, dir geholfen zu haben. Schließlich wurdet ihr schon zwei Mal am Tor auf eurem Rückweg gesehen. Die Aufzeichnungen lügen nicht.«

»Aber ...«, schnappe ich nach Luft. Ich weiß sofort, dass ich wahrscheinlich genauso denken würde, würde ich uns jedes Mal zusammen bei einer Abreise auf der Lichtung entdecken. »Er war es nur beide Male, der mich aufgegriffen hat«, versuche ich mich und gleichzeitig auch Cas, in Schutz zu nehmen, uns zu verteidigen. »Du warst doch auch da!«

»Ja ich war auch da. Ich bereue es, euch auch noch auf frischer Tat ertappt zu haben. Weißt du, wie ich jetzt dastehe? Meinen eigenen Bruder verpfeifen und die Frau ...« Jake atmet tief durch. »Ich hätte es mir denken können. Cas hat mir nichts gesagt, kein Sterbenswörtchen«, höre ich Jake leise flüstern. Ich höre die Enttäuschung in der Stimme. Wie Brüder aufgewachsen, so vertraut, und dann doch solche Geheimnisse. Das ist es, was Jake wahrscheinlich am meisten getroffen hat, inklusive der Tatsache, dass ich ihn abgestoßen habe und stattdessen mit seinem Bruder mitten auf der Lichtung stand.

»Jake, als Cas mich beim ersten Mal erwischt hat, wollte er dich nicht mit da hineinziehen. Er wusste, dass du dann in einer bescheidenen Situation wärst. Ich war diejenige, die sich so doof angestellt hat. Ich habe mich von ihm erwischen lassen, damals, als ich ihn mit dieser Frau aus der magischen Zentrale hab kommen sehen.«

»Doof angestellt? Hast du einen Hang dazu, irgendwo einzubrechen und wirst normalerweise nicht erwischt? Verschweigst du mir deine Diebestalente?«

Ich spüre, wie Jake mir musternde Seitenblicke zuwirft, doch ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Soll er doch von mir denken, was er will. Ändern kann ich es jetzt wohl sowieso nicht mehr. Außer mich fügen. Die Bereitschaft dazu zeige ich ja immerhin, denn ich sitze in diesem Auto, auf dem Weg in eine mir unbekannte Stadt, um dort ein weiteres, todbringendes Artefakt zu suchen.


KAPITEL 26

Der Wagen stoppt und ich öffne meine Augen. Erst jetzt entdecke ich, dass wir in einer Stadt gelandet sind und am Straßenrand gehalten haben.

Mein Blick schweift von Schaufenster zu Schaufenster, die sich dicht aneinanderreihen. Autos hupen und ich höre dumpfe Stimmen der vorübereilenden Menschen.

»Guten Morgen, wir sind da. Auf, an die Arbeit!«, sagt Jake, löst seinen Anschnallgurt und öffnet die Wagentür.

Ich reibe mir über die Augen, strecke meinen Rücken und spüre jeden Quadratzentimeter meines steifen Körpers was mich gequält aufstöhnen lässt, während ich meinen Gurt löse. Ich kreise meine Schultern und sehe auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen großen Platz, der von Bäumen, die in Reih und Glied stehen, beschattet wird. Ob sich Jake dazu hinreißen lässt, dort mit mir einen Kaffee zu trinken?

Jake steigt aus, tritt grimmig dreinblickend auf den Gehsteig und schaut zum Auto. Ich warte vergebens, dass er mir die Tür öffnet, so wie es damals während unseres Ausfluges war. Als Jake und ich gemeinsam in einem Nachbarort im Kino waren. Jetzt, seinem Blick, diesem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, scheint das schon Ewigkeiten her zu sein. Beinahe, als wäre es gar nicht existent. Und doch weiß ich, dass Jake eigentlich der nette Typ ist. Ein Typ Mensch, mit dem man Pferde stehlen kann. Jedoch nicht, wenn man ihn hintergeht, flüstert mir mein Gewissen zu und lässt mich nieder blicken.

Ich mache es Jake nach, steige aus dem Wagen und spüre sofort ein unangenehmes Stechen zwischen meinen Schulterblättern. Sofort schaue ich mich um, fühle ich mich doch wieder so beobachtet. Dieses kribbelnde Gefühl auf meinem Rücken.

»Was zum Geier ist das jedes Mal?«, zische ich und verrenke mich, um über die pulsierende Stelle zu reiben.

Ich erwarte von Jake keine Antwort, aber dass er sich herumdreht, über die Straße spaziert, als wäre ich nicht da, und schnurstracks auf die Läden zu marschiert, lässt ihn in der Arschloch-Rangliste rasch nach oben schnellen. Schnaubend atme ich aus. Hätte ich doch nur Superkräfte abbekommen statt so eine nutzlose Kette und die Macht des Wächter-Daseins. Ein Blick, mit dem ich Jake grillen könnte, ein Speer zum Blitze hinterherschmeißen oder von mir aus auch die Funktion, Spinnennetzseile um mich zu schießen, damit ich ihn an die Turmuhr schnüren könnte, wäre doch viel interessanter gewesen.

Ich komme mit vielem klar, wenn er mich anschnauzt, wenn er mir aus dem Weg geht, aber wenn er mich öffentlich so anfrostet, mir den Rücken zukehrt und mich ignoriert, als wäre ich Luft, stachelt mich das an.

Noch immer stehe ich am Auto und kämpfe innerlich mit mir. Soll ich ihm wirklich hinterherdackeln? Treu ergeben? Ich verdrehe meine Augen, balle meine Hände zu Fäusten und stapfe über die Straße. Im selben Augenblick dreht er sich zu mir herum, verzieht abschätzig seinen Mund und fragt dann allen Ernstes: »Kommst du endlich?«

»Nach was sieht es aus?«, blaffe ich als Antwort. Am liebsten würde ich ihn jetzt umschubsen, ihm all meine Wut zeigen, jedoch beschleunige ich nur meine Schritte und stapfe direkt an ihm vorbei. Nur das Anrempeln, was ich mir für eine Nanosekunde vorgestellt habe, darauf verzichte ich. Sonst wäre ich wahrscheinlich diejenige, die dort jetzt auf dem Marktplatz liegen würde.

Ich hoffe, dass ich richtig geraten habe, denn ich bin geradewegs in einen Antiquitätenladen gestolpert. Heller, moderner und definitiv nicht so vollgestellt wie unserer, dafür versprüht es allerdings auch nicht den Charme der Zeit. Ich spüre einen Druck auf meiner Schulter und gleichzeitig beugt sich das Gesicht von Jake ganz nah an mein Ohr.

»Dann folg mal deiner Nase und zeig, was du kannst!«, zischt er mir ins Ohr. Sofort lässt er meine Schulter los, begrüßt die Frau hinter der Theke mit einem schmalen Lächeln und beginnt ziellos durch den Laden zu schlendern.

Ich beobachte Jake, sehe, wie er die Reihen entlangwandert und warte auf einen Zauber, auf ein Versprühen von Funken, auf einen kleinen Impuls, doch nichts geschieht. Meiner Nase folgen. Soll man die Artefakte riechen können? Sofort beantworte ich mir kopfschüttelnd selbst die Frage. Natürlich ist es Quatsch. Schließlich habe ich selbst eines um den Hals. Ob meine Kette mich zu einem verwandten Objekt bringt? Ob ich eines erkennen würde? Die Frage ist immerhin: Was genau suchen wir?

Ich beginne langsam einen der vielen Gänge entlangzuschlendern, während ich immer wieder einen Blick zu Jake werfe, der einfach nur die Möbel und Gegenstände anschaut und hin und wieder darüberstreicht.

Ich mache es ihm nach, was bleibt mir auch anderes übrig, denn auch er wirft mir ab und an einen Blick zu und schaut genau, was ich mache.

Kurz verliere ich Jake aus den Augen, höre ihn allerdings im nächsten Moment.

»Einen schönen Laden haben Sie hier, allerdings bin ich leider nicht fündig geworden. Trotzdem wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag!«, flötet Jake ganz in alter Manier. Jedoch verändert sich sofort wieder sein Gesichtsausdruck, als sein Blick zu mir fliegt. »Los raus hier!«, brummt er mir zu, so dass mir seine Abneigung förmlich entgegen sprüht.

Erst als die Ladentür hinter uns geschlossen ist und wir wieder mitten auf dem Platz stehen, atme ich tief durch. »Du hättest mich ja nicht mitnehmen müssen«, zische ich ihn an. »Ich lasse mich nicht so behandeln! Ich bin nicht dein verdammtes Schoßhündchen!«

»Noch einmal zum Mitschreiben: Ich habe es mir nicht ausgesucht, dich mitzunehmen«, antwortet mir Jake. »Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass du es als Strafarbeit sehen sollst.«

»Ist die Strafe, durch den Laden zu laufen, oder gehört deine schlechte Laune auch dazu?« Auch ich kann ihn böse anschauen, was ich ihm augenblicklich demonstriere, doch Jake schnaubt nur und dreht sich um. Ich strecke meinen Arm nach ihm aus und bringe ihn damit kurz zum Umdrehen.

»Jake, hat das etwas mit dem Kuss zu tun? Ich habe mich doch entschuldigt. Ist das etwa Eifersucht, die dich so zornig und unausstehlich macht?«, möchte ich wissen und schaue ihn direkt an.

»Du stehst doch auf Arschlöcher!«, kommt es mir nur entgegen, was mich meine Augenbrauen in die Höhe schießen lässt.

Ist das sein Ernst? Will er tatsächlich das Arschloch spielen, damit er eine bessere Chance bei mir hat, oder habe ich das nur falsch verstanden? Ich schüttele meinen Kopf, drehe mich um und gehe. Mir reicht es. Ich muss einfach weg.

Ich krame in meiner Hosentasche und spüre etwas Kleingeld zwischen meinen Fingern. Für ein Taxi wird das Geld wahrscheinlich nicht reichen, dafür allerdings für ein Eis, eine Tafel Schokolade oder einen Kaffee. Hauptsache, ich finde einen Ort, der weit von Jake entfernt liegt und mich vorerst aus der Schussbahn bringt.

»Maddie«, ruft Jake mir hinterher und ich höre, wie er seine Schritte beschleunigt. Abrupt drehe ich mich herum.

»Wag es nicht, mir hinterherzukommen!«

»Maddie«, ruft Jake noch einmal, doch dieses Mal hat er scheinbar wirklich auf mich gehört, denn ich höre beim nächsten Versuch seine Stimme nur noch als entferntes Flüstern während ich weiter durch die mir fremde Stadt irre.

Scheinbar habe ich mich getäuscht. In allem. Und mittlerweile nervt mich alles nur. Auch diese Artefaktsuche habe ich mir aufregender vorgestellt. Angeblich, so hat es doch damals Cas erzählt, sind früher Frauen dabei gestorben. Wahrscheinlich vor Langeweile! Dass das Ganze eine Art Bauchgefühl ist, nachdem die Jungs da handeln, habe ich immerhin verstanden. Wahrscheinlich gehört das darüber streichen dazu. Vielleicht merken sie so erst ...

Genau jetzt fallen mir die Worte von Kieron Tate ein. Wenn es kribbelt. Er spürt es, wenn er es anfasst, wenn es vor ihm liegt und er es berührt. Ob es genauso bei der Artefaktsuche ist? Dass es dafür keinen Zauber gibt, sondern einer langweiligen Schnitzeljagd gleicht, habe ich eben im Antiquitätenladen gesehen. Ich grübele, ob ich auch so etwas verspürt hatte. Bei der Kette, als ich sie von Grandpa bekommen habe. War da nicht auch ein leichtes Kribbeln? Ein kurzer Stromschlag?

Plötzlich stolpere ich, versuche mein Gleichgewicht zu halten und einen mir vorübereilenden Mantelzipfel zu greifen, doch ich kann den Sturz nicht mehr verhindern. Innerlich stelle ich mich auf den Schmerz des Aufpralles ein, halte die Arme bereit, um mich abzustützen, beiße meine Zähne zusammen und schließe die Augen.

Im letzten Moment werde ich plötzlich aufgefangen und ich schaue verwirrt in ein mir bekanntes Gesicht. Es ist nicht Jake, den ich eher vermutet hätte und aus dessen Arme ich mich schnellstmöglich befreit hätte.

»Huch, junge Dame, so schnell unterwegs?«

»Kieron«, hauche ich und schaue in sein lächelndes Gesicht. Mit ihm hätte ich überhaupt nicht gerechnet. Kann dieser Mann Gedanken lesen?
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»Was machst du denn hier?«, frage ich noch immer atemlos, jedoch freue ich mich darüber, den Uhrensammler hier zu treffen. Das kommt mir sogar ganz gelegen. Ein netter, gutaussehender Mann ...

»Dasselbe könnte ich dich auch fragen!« Kieron lächelt mich an und zeigt damit ein strahlendes Ritterlächeln.

»Ich flüchte«, kommt es mir über die Lippen, während mein Gesicht ein Eigenleben entwickelt und nicht nur lächelt, sondern scheinbar auch rot wird. Zumindest spüre ich die Wärme meiner Wangen nur allzu deutlich.

Kieron schaut erst mich und dann unsere Umgebung mit wachem Blick an und hilft mir gleichzeitig auf die Beine.

»Vor wem? Ist er oder sie gefährlich? Brauchst du einen Fluchthelfer? Ich stehe dir gerne zur Verfügung.«

Ich kichere. »Nein, keine Sorge, es ist kein Massenmörder hinter mir her. Ich musste einfach nur weg.«

»Willst du mir bei einem Kaffee näher erzählen, warum du anderen Männern in die Arme stolperst?«

Ich merke, dass ich noch immer von seinen Armen umschlungen werde und gehe zwei Schritte zurück, um dann verlegen von einem auf das andere Bein zu treten. »Auf einen Kaffee freue ich mich schon, seitdem ich hier in dieser Stadt bin. Den nehme ich sehr gerne an«, sage ich schnell.

»Sehr schön, denn wie der Zufall es will, ist gar nicht weit von uns entfernt ein Café, an dem ich eben vorbeigelaufen bin. Mein Innerstes schreit sowieso nach Koffein, nur mich alleine an einen Tisch zu setzen schien mir so sinnlos. Jetzt weiß ich auch, wieso. Du stolperst also wie gerufen in mein Leben.«

»Na, dann wollen wir dein Innerstes mal beruhigen. Da bin ich natürlich sofort dabei.« Ich hake mich in seinen angewinkelten Arm, den er mir hinhält und schlendere mit ihm durch die Straßen. Vorbei an den unterschiedlichsten Schaufenstern und Häusern. Mal bunt, mal grau, mal mit tollen, blühenden Vorgärten oder aber den tristen Steinlandschaften mit der obligatorischen Solitärpflanze.

Ein paar Mal drehe ich mich noch nach Jake um, jedoch sehe ich ihn in den Menschenmassen nicht mehr und bin auch ganz froh darum.

»Es ist zwar nicht so ein süßes Café wie bei euch in der Gasse, aber dafür mal etwas ganz anderes.«

Es wirkt beinahe so, als würde er sich entschuldigen wollen und ich erkenne jetzt auch, warum. Vor mir steht ein Glaskubus, der mich sofort ein wenig an mein eigenes Zuhause denken lässt. Zumindest könnte es mein Dad gestaltet haben. Modern, mit viel Edelstahl, inklusive dieser modernen Rhombusholz-Lattungen. Fast wirkt es wie eines dieser Fastfood-Restaurants.

»Je größer die Stadt, desto mehr geht die Gemütlichkeit flöten, oder kommt nur mir das so vor?«, frage ich, während Kieron die gläserne Tür aufhält und mir ein chemisch, künstlicher Zitronengeruch entgegenweht.

Hat etwas von Toilettenstein. Gezwungene Zitrusfrische.

Der Appetit auf einen Kuchen ist mir augenblicklich vergangen, auch, wenn mir die dunkle Schokoladentorte hinter der Theke beinahe ins Gesicht springen möchte und in meiner Vorstellung nach mir schreit. Und doch ist sie ein klein wenig zu perfekt. Alles zu übertrieben, zu laut. Das Lächeln der Thekenkraft zu künstlich, das Ambiente zu gespielt jugendlich.

»Ganz und gar nicht, wir hatten gerade den gleichen Gedanken.«

»Hatten wir?«, frage ich kichernd. »Mein erster Gedanke nachdem ich den Duft hier wahrgenommen habe, ging eher in Richtung WC.«

Kieron lacht. »Lufterfrischer?«

»Das ist schon sehr nett ausgedrückt. Klosteingeruch trifft es eher«, lache ich und Kieron stimmt mit ein.

Wir setzen uns an einen der vielen kahlen, undekorierten Tische und warten, bis wir entdeckt werden. Es ist nicht sehr viel los, wahrscheinlich, weil viele noch arbeiten oder aber, weil sie mit dem fehlenden Ambiente auch nichts anfangen können. All das erinnert mich zu sehr an Zuhause. Ich mochte es bei Grandma und Grandpa schon immer viel lieber, da ist es gemütlicher, nicht so steril. Unser Haus ist genauso kühl und leblos. Durchgestylt, perfekt designt.

»Wirklich anders hier!«, sage ich und entdecke eine Dame, die in kurzem Rock und roter Schürze, gelangweilt auf uns zu schlurft.

»Was kann ich für euch tun?«, fragt die monotone Stimme der Bedienung, dann tippt sie mit ihrem Kuli nervös auf dem Block herum.

»Einen Milchkaffee bitte«, sage ich.

»Für mich bitte das Gleiche«, gibt Kieron seine Bestellung auf, was die Dame kritzelnd und ohne noch einmal aufzusehen, zur Kenntnis nimmt.

»War es das?«, fragt sie langgezogen und scheinbar genervt.

Kieron und ich tauschen einen kurzen Blick aus und ich nicke augenrollend mit dem Kopf.

»Ja, mehr benötigen wir gerade nicht, danke der Nachfrage«, sagt Kieron freundlich und lächelt breit, was die Dame allerdings nicht mehr mitbekommt, denn die dreht sich auf der Stelle um und spaziert gelassen zur Theke. »Ich mag motivierte Menschen, die ihren Job lieben.«

Ich lache laut los. »Ja, man hat die sprühenden Funken beinahe sehen können.«

»Die Funken der Langeweile«, zwinkert Kieron. »Das Positive daran ist aber, dass du durchgehend lächelst, was mir wirklich gefällt.«

Tatsächlich hat er Recht. Trotz meiner anfänglichen miesen Laune bin ich gerade in einem Stimmungshoch und da kann mich der Gedanke an Jake, der vermutlich jetzt ohne mich durch die Läden geht und weitersucht, nicht herunterziehen. Falls er überhaupt noch da ist und nicht schon die Stadt verlassen hat.

»Jetzt erzähl, vor wem warst du auf der Flucht?«, fragt Kieron genau in dem Augenblick.

»Ach, ich bin mit einem Freund hier, zum ..., shoppen. Allerdings hatten wir einen kleinen Disput. Nichts Wichtiges eigentlich.«

»Dafür, dass es nicht wichtig war, warst du allerdings ganz schön durch den Wind. Sag ihm doch wenigstens, dass du hier bist. Nicht, dass er dich überall sucht.«

»Du hast Recht. Nur damit er sich keine Sorgen macht«, stimme ich zu, bin mir aber gar nicht so sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist. Schließlich war mein Abgang eigentlich deutlich genug.

»Zwei Milchkaffee für euch«, sagt diesmal eine andere Bedienung und stellt zwei große Tassen vor uns auf den Tisch.

»Besser ist das«, sagt Kieron zu mir und lächelt anschließend die Bedienung an. »Vielen Dank.«

»Kein Problem, wenn Sie noch etwas möchten, dann rufen Sie einfach nach mir. Mein Name ist Julia.« Dabei lächelt sie verführerisch, klimpert mit ihren dichten Wimpern und dreht eine ihrer blonden Haarsträhnen um den Finger.

Ich schnaube verächtlich, ziehe mein Handy aus der Hosentasche und tippe eine kurze Nachricht an Jake.

Ich höre noch nebenbei, wie die Dame Kieron scheinbar ein Gespräch aufzwingt, während ich meine Gedanken schweifen lasse. Mich beruhigt der kurze Ausflug mit Kieron und bringt mich emotional wieder etwas in Bodennähe. Dieser Druck, diese schlechte Laune, die tut mir einfach nicht gut und doch ändert sich das schon mit dem nächsten Atemzug. Obwohl ich Jake in der Nachricht nicht verraten habe, wo ich bin, fährt plötzlich sein Auto vor das Gebäude.

»Das kann doch nicht wahr sein«, nuschele ich vor mich hin und schütte aus Versehen etwas zu viel Zucker in meinen Milchkaffee.

»Alles gut?«, fragt mich Kieron.

»Ja«, versichere ich. »Mir ist nur etwas zu viel Zucker in die Tasse gekommen«, antworte ich und zucke mit den Schultern. Dass da draußen offensichtlich Jake auf mich wartet, verdränge ich einfach.

»Soll ich dir einen Neuen bestellen? Das wäre kein Problem.«

»Ach, nein danke, so schlimm wird es nicht sein«, sage ich und nehme provokativ einen Schluck. Kurz räuspere ich mich. »Na, wie gut, dass ich noch nicht umgerührt habe«, kichere ich. »Danach brauche ich die nächsten Tage nichts Süßes mehr.«

»Solang du keinen Zuckerschock bekommst«, sagt Kieron und lächelt mich an.

»Den hatte ich schon seit Jahren nicht mehr, laut meiner Mutter war ich beim letzten etwa fünf Jahre alt«, kichere ich und trinke anschließend einen weiteren Schluck von meinem viel zu süßem Getränk.

»Kann es sein, dass du verfolgt wirst?«, fragt Kieron und schaut nun auch durch das Fenster hinaus auf den Parkplatz.

»Was?«, frage ich und folge seinem Blick. Dort sitzt noch immer Jake im Auto und starrt durchdringend zu uns. Seinem Blick zu urteilen, könnte man meinen, er wäre ein Psychopath.

»Ist das dein Freund?« Kieron scheint mich durchschaut zu haben. »Warum steigt er denn nicht aus und kommt zu uns?«

»Wer weiß schon, was Männer denken.«

»Wer weiß schon, was Frauen denken«, kontert Kieron und lächelt.

»Jake ist aber nicht mein Freund. Er ist ein Freund, wenn überhaupt.« Ich habe das Gefühl mich rechtfertigen zu müssen, ihm erzählen zu müssen was vorgefallen ist, wieso ich abgehauen bin, doch er winkt im nächsten Moment ab.

»Das geht mich auch überhaupt nichts an«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr, zieht er erstaunt seine Augenbrauen in die Höhe. »Ich habe das Gefühl, mit dir verfliegt die Zeit. Wir sind kaum hier und trotzdem muss ich gleich zu einem Termin. Wir müssen das unbedingt mal wiederholen.«

»Ohne Handys und ohne Zeitdruck«, füge ich zustimmend hinzu.

»Es war mir wie immer eine Freude und ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, verabschiedet sich Kieron, nimmt seinen letzten Schluck des Milchkaffees und wischt sich danach den Milchbart weg, was mich schmunzeln lässt.

»Das hoffe ich auch«, sage ich und auch ich stehe vom Tisch auf, während Kieron genug Geld für mindestens drei weitere Getränke neben sein leeres Glas legt.

Wahrscheinlich hat ihm die blonde Bedienung imponiert, schießt es mir in den Sinn, doch er dreht sich, entgegen meiner Vermutung nicht noch einmal um, sondern öffnet mir wieder die gläserne Tür.

»Danke für meine Fluchtmöglichkeit.«

»Jederzeit wieder. Bis bald, liebe Maddie«, sagt er in sanftem Tonfall und verschwindet im nächsten Moment um die nächste Häuserecke.

Ich stehe noch immer vor der Tür und sehe seufzend in Richtung Wagen. Noch immer sitzt Jake darin. Wenigstens starrt er jetzt nicht mehr durchgehend zu mir, was mich erleichtert durchatmen lässt. Ich umrunde den Wagen, öffne die Autotür und lasse mich wortlos auf den Beifahrersitz fallen.

»Du hast aber schnell Anschluss gefunden!«, kommt es sofort zur Begrüßung.

»Jake, was ist dein Problem? Das war ein Bekannter, okay? Und du hättest ja hereinkommen können. Schließlich ist es dir ja auch gelungen, mich aufzuspüren!«

»Was nicht schwer ist, so viele Orte an denen du stecken könntest, gibt es hier nicht! Da war es ein Leichtes, als erstes in einem Café zu schauen. Schließlich hast du mir geschrieben, dass du Kaffeetrinken bist.«

Ich reibe mir meine Nasenwurzel. Ich will das alles nicht mehr. Mich macht die Situation wahnsinnig.

»Mich hat es irre gemacht, dass du nur durch die Scheibe geschaut hast, anstatt hereinzukommen. Wo ist die Zeit hin, als wir uns so gut verstanden haben, meine Wohnung renoviert oder sogar das Haus gestrichen haben?« Ich atme tief durch und halte ihm meine Hand hin. »Lass uns von vorn beginnen. Bitte«, seufze ich, da von ihm keine Reaktion kommt. »Hi, ich bin Maddie! Schön dich kennenzulernen!«

Jake schaut mich mit großen Augen an, dann sehe ich, wie sein Mundwinkel beginnt wie wild auf und ab zu zucken, schwer bemüht, nicht zu lachen.

»Hi, ich bin Jake. Und um gleich ehrlich zu dir zu sein, auch wenn du es nicht glauben magst, ich bin Wächter der magischen Welt und du bist es durch deine Kette auch.«

Ich hauche ein leises »Danke!«, lasse mich tiefer in den Sitz gleiten und schließe meine Augen. Ich höre noch, wie der Motor startet, das Auto beginnt, monoton über die Straße zu rollen, und konzentriere mich einzig und allein auf das sanfte Vibrieren des Motors und meinem Atem. Nur ich und Jake, unterwegs.
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Die ersten Kilometer bringen wir wortlos hinter uns, doch lange halte ich es nicht aus.

»Hast du noch gefunden, wonach wir gesucht haben?«, frage ich und sehe Jake daraufhin mit dem Kopf schütteln.

»Nein, es war nicht da«, sagt er knapp mit konzentriertem Blick auf die Straße.

»Was heißt, es war nicht da?«, frage ich. »Du wurdest doch dorthin geschickt. Heißt das nicht, es muss in der Umgebung liegen?«

Jake zuckt mit den Schultern. »Es heißt, was es heißt. Es ist weg. Jemand hat es scheinbar vor uns geschnappt.«

Ich mache große Augen und drehe mich im Sitz weiter zu Jake.

»Jemand anderes? Vor uns? Gibt es noch mehr Wächter, die danach suchen?«

Wieder schüttelt Jake mit dem Kopf. »Keine Wächter.«

Perplex öffne ich den Mund und runzle meine Stirn, während das Auto parkt und ich im Augenwinkel wahrnehme, wie sich die Haustür öffnet.

»Na, wo will George denn hin?«, fragt Jake und weicht damit dem Gespräch und all meinen Fragen, die mir auf der Zunge liegen, aus. Er lässt die Seitenscheibe herunter und pfeift quer über die Straße. »Einen schönen guten Tag, junger Mann!«, ruft er, was Grandpa sofort in schallendes Gelächter ausbrechen lässt und ich kichere leise vor mich hin.

Erst jetzt hebt Grandpa seine Hand und winkt uns zu. Auch ich erwidere seinen Gruß und winke, öffne die Tür und steige aus, um wieder endlich meine Beine richtig auszustrecken.

»Wart ihr zusammen unterwegs? Das ist aber schön!«, freut sich Grandpa, als wir gemeinsam die Straße überqueren. Schick sieht Grandpa heute aus, mit eingestecktem Hemd, einer ordentlichen Bügelfalte auf seiner Stoffhose und sogar eine Krawatte trägt er, die er sonst nur zu feierlichen Anlässen umbinden würde. Er wirkt durch und durch fröhlich und sein breites Lächeln zieht sich über das ganze Gesicht.

»Ja, ich habe Maddie heute in die nähere Umgebung entführt«, gibt Jake von sich und lässt Grandpa damit große Augen machen und anerkennend nicken. Na prima, nun denkt er doch sonst was. Ich rolle innerlich mit den Augen.

»Ich wollte mal etwas anderes sehen«, füge ich hinzu.

»Muss auch mal sein, mein Kind. Das tue ich nämlich jetzt auch! Ich gehe heute aus«, verkündet er lächelnd.

»Und erzählst du uns auch, mit wem?«, fragt Jake neugierig.

»Nur damit wir wissen, wo du dich rumtreibst und ob du auch wirklich gut aufgehoben bist«, füge ich hinzu und schmunzle.

»Das ist lieb und lobenswert, dass ihr euch Sorgen um mich macht, aber das braucht ihr absolut nicht. Sie hat bis jetzt noch keine Leiche vergraben.«

»Eine Sie also. Dachte ich es mir doch«, grinst Jake.

»Dann viel Spaß dabei. Glück brauche ich dir ja nicht zu wünschen, davon hast du scheinbar haufenweise«, sage ich, drücke Grandpa kurz und gebe ihm einen Kuss auf die Wange.

»Danke! Jetzt muss ich mich aber beeilen. Macht´s gut ihr zwei«, verabschiedet er sich und schlendert gemächlich weiter. »Einen schönen Abend wünsche ich euch!«, flötet er, winkt uns zum Abschied und beginnt, eine Melodie vor sich hin zu pfeifen, während er hinter der nächsten Hausecke verschwindet.

»Tja, kaum zu glauben, aber er scheint sich tatsächlich verliebt zu haben.«

»Ja, ich glaube, du könntest Recht haben«, sage ich und wende meinen Blick von der nun leeren Straße ab.

»Ich geh dann auch mal. Ich habe zwar kein Date, aber ich will dir den sturmfreien Abend gönnen.«

»Bleib doch.« Mein Mund ist schneller als meine Gedanken und ich weiß gerade nicht, warum ich das gesagt habe, doch scheint es die Kränkung in seiner Stimme zu sein, die mich so handeln lässt.

Jake schaut mich einen Moment lang an, überlegt wortlos, wiegt seinen Kopf hin und her.

»Wir wollen doch von vorne beginnen«, sage ich. Seine stumme Reaktion verunsichert mich. »Also wir hatten das doch vor. War doch so, oder?«, füge ich stotternd hinzu und schlucke. »Wir könnten im Hof von Wächter zu Wächter zusammensitzen?«

»In Ordnung, zeig mir, was du aus dem alten Innenhof gemacht hast.«

Erst jetzt löst sich meine Spannung und ich lächle. »Gerne.« Ich schließe die Tür zum Laden auf und gemeinsam gehen wir hindurch bis zur Hintertür, wo ich den Lichtschalter für die Außensteckdosen betätige.

»Wow, nicht schlecht«, sagt Jake anerkennend, nachdem ich die Tür geöffnet habe und wir hinausgehen. »Das sieht klasse aus.«

»Dankeschön. Oh, warte, ich habe noch Stühle. Davon kann ich einen herholen.«

»Mach dir nicht zu viel Mühe. Du hast hier super Kissen, das reicht mir.« Er nimmt sich eines der kleinen Sitzkissen, legt es direkt vor den Baum und nimmt Platz, während er mir den großen Sitzsack übrig lässt.

»Jake, erzähl mir, was hast du vorhin gemeint, als wir unterbrochen wurden, dass uns das Artefakt vor der Nase weggeschnappt wurde. Bist du dir sicher, dass es kein anderer Wächter war?«

»Ganz sicher. Leider ist das schön öfter vorgekommen. Wir wissen nicht, wer es ist, der da einfach schneller ist, als wir es sind.«

Ich schaue Jake mit großen Augen an. »Also gibt es da jemanden, der die Artefakte klaut und zudem auch noch illegal in die magische Welt reist.«

»Das hatten wir doch schon«, seufzt Jake, was mich augenblicklich verstummen lässt.

Ich will nicht wieder das Thema von neuem aufrollen und einen Stimmungsumschwung riskieren. »Wer sagt euch, wo ihr suchen müsst? Wer oder was ortet die Artefakte?«

Jakes Gesichtsausdruck erhellt sich wieder etwas und ist scheinbar froh, dass ich ihn mit einer für ihn so banalen Frage vom Thema ablenken kann.

»Die Prophetin, sie ist es, die uns sagt, wo wir hinsollen. Leider nicht immer sehr zuverlässig. So wie heute. Also der Umkreis stimmt meistens.«

»Das heißt, ihr verlasst euch auf die Aussage einer alten Frau? Und es stellt sich meistens heraus, dass es nur grobe Schätzungen sind?« Ich bin erstaunt, perplex und schüttele mit dem Kopf, denn die Logik dahinter verstehe ich nicht.

»Wenn du es so ausdrückst, hört sich das wirklich sehr doof an. Die Prophetin ist eine sehr weise Frau, deren Leben einzig darauf gerichtet ist, nach Artefakten zu suchen. Sobald sie stirbt, erblindet ein weiblicher Nachkomme ihrer Blutlinie und nimmt ihren Platz ein. Sie werden schon in frühen Jahren auf genau diese Arbeit ausgebildet und lernen es, die Schwingungen der Erde zu erspüren.«

Ich muss schlucken und starre Jake durchdringend an. Ist das sein Ernst?

»Das muss ein grausames Schicksal sein.« Ich schlucke und stelle mir vor, ich wäre an ihrer Stelle, würde eines Tages einfach erblinden, weil meine Vorfahrin sterben würde.

»Ganz und gar nicht. Solange wie es Artefakte gibt, die immer wieder auftauchen und somit uns und die magische Welt bedrohen, so lange wird es die Prophetin und ihre Nachkommen geben. Diese Position ist sehr hoch angesehen und auch wenn es für dich schwer vorstellbar ist, stehen Familien Schlange, um sich mit ihrer Blutlinie zu vereinen, einzig, um vielleicht eines Tages das Erbe weitergeben zu können.«

Die Information muss ich erstmal sacken lassen. »Aber wenn sie ihr Leben lang darauf vorbereitet werden, wie kann es dann sein, dass sie so ein Artefakt plötzlich nicht mehr spüren können? Es muss doch noch irgendwo sein.«

»Genau die Frage stellen wir uns leider alle. Wir können es uns nicht erklären.«

»Die Artefakte müssen doch in die magische Welt. Sie können doch explodieren.« Meine Gedanken überschlagen sich. »Also warten wir jetzt einfach, bis ein nächstes Artefakt auftaucht? Schreiben wir das heutige einfach ab und damit ist die Arbeit erledigt?«

Jake zuckt mit seinen Schultern. »Bis jetzt ist noch kein Artefakt, welches wir gesucht und nicht gefunden haben, explodiert. Zumindest haben wir nichts Derartiges gehört. Wir wissen nicht, warum und wie derjenige es schafft, aber er muss eine Möglichkeit haben, die Artefakte unter seine Kontrolle zu bringen.«

»Was für mich eine Chance bedeutet«, hauche ich.

»Vielleicht«, stimmt mir Jake zu. Wir verfallen ins Schweigen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Mein Blick ist auf die kleinen Birnchen der Lichterkette gerichtet, die sanft im Wind schaukeln und ein warmes Licht in der Dämmerung verbreiten.

»Was war das heute dann im Antiquariat?«, frage ich, weil mir die Frage noch immer im Magen liegt und wir bei der Frage, wer es ist, sowieso nicht weiterkommen. »Erspürst du die Artefakte? Zumindest vermute ich das. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe erst auf den großen Zauber gewartet. Dass du irgendwas machst oder sagst. Wie Accio Artefakt oder so.«

Jake lacht und versprüht wieder seinen gewohnten Charme, bei dem es gleich ein bisschen wärmer wird. »Da denkst du ernsthaft an Zaubersprüche? Maddie, ich bin nicht Harry Potter. Leider haben wir es nicht so einfach. Zudem besitze ich noch nicht mal einen Zauberstab! Aber ja, wir spüren das. Heute allerdings, habe ich gehofft, dass dir dein Bauchgefühl den richtigen Weg zeigt. Ich habe dich gehen lassen und habe mich auf dich allein verlassen. Als du anfangs an mir vorbeigerauscht bist, direkt in den Antiquitätenladen, da dachte ich, du hättest vielleicht etwas erspürt.«

»Oh!«, sage ich, denn das Einzige, was ich gerade verspüre, ist, wie es mir siedeheiß ins Gesicht schießt. Vermutlich sehe ich nun aus wie eine Tomate. »Entschuldige. Ich war nur sauer und da dachte ich, dass das der Ort wäre, an dem du als Erstes suchen würdest.«

»Was es im Normalfall auch ist. Da wir nicht wissen, was für Gegenstände gesucht werden, nur dass sie halt sehr alt sind, ist so ein Laden immer der richtige Anhaltspunkt. Natürlich können es auch andere Orte sein, was die ganze Sache allerdings schwieriger macht. Artefakte können in Wohnungen liegen, oder aber bei anderen Leuten um den Hals hängen«, dabei schaut er mich eindringlich an, fährt aber fort. »Wir verlassen uns dann auf unser Bauchgefühl oder aber Glück. Manches Mal bekommen wir gar kein Signal oder aber, wenn der Zufall es will, sogar ein stärkeres, was entweder einen großen Gegenstand andeutet, oder aber noch eine sehr starke Verbindung zum Besitzer hat.«

»Und ihr sucht dann die komplette Gegend ab?«

»Ja, wenn es schlecht läuft schon. Daher sind mir kleine Orte am liebsten. Städte, ganz besonders Hochhäuser oder dicht besiedelte Ecken hingegen sind extrem anstrengend. Meistens mieten wir uns dann kleine Wohnungen, spielen den netten Nachbarn, den Klempner, den neuen Hausmeister, helfen und arbeiten wo es geht, nur um offiziell in die Häuser der Anwohner zu kommen.«

»Und da ist kein Ende in Sicht? Warum ist das so? Warum tauchen immer mehr auf?«

»Steht alles in dem Buch, welches ich dir gegeben habe. Die Artefakte sind größtenteils Gegenstände eines einzigen Zauberers aus dem dreizehnten bis siebzehnten Jahrhundert. Also sind es entsprechend viele Gegenstände, die man halt so in 400 Jahren ansammeln kann.«

»So alt ist dieser Zauberer geworden? Ich habe das Buch mehrmals angeschaut, vieles überflogen, aber da kann keiner verlangen, dass ich alles lese. Hast du es dir angesehen? Diese winzige Schrift, dieses dünne Papier? Und noch nicht mal ein Inhaltsverzeichnis. Ich habe noch nicht einmal die Chance, gezielt nachzuschlagen.«

»Da kann ich dir leider auch nicht sehr viel helfen. Aber du hast ja genug Zeit.« Jake zwinkert und ich schnaube empört und frustriert. Also hat auch er keine ultimative Lösung.

»Gibt es denn wenigstens von den Gegenständen eine grobe Auflistung? Oder kann jemand sagen, wie viele schon gefunden sind? Das ist ja zum Haare raufen. Ein Leben lang auf Schnitzeljagd gehen?«, frage ich.

»Du solltest dich wirklich mehr mit dem Buch beschäftigen«, sagt Jake.

»Ich habe doch schon darin geblättert, auch grob nach Artefakten im Buch gesucht, aber wirkliche Antworten auf meine Fragen habe ich einfach nicht gefunden.«

»Na, dann häng dich rein, wirklich, es lohnt sich, außerdem habe ich gerade nicht wirklich Lust, dir Geschichtsunterricht zu geben.«

Ich atme tief durch und nicke. Ich kann ihn ja verstehen. »Habt ihr denn schon gesehen, wie so ein Artefakt explodiert?«, frage ich. »Ist jemand, den ihr kanntet ... umgekommen? Cas hat damals gesagt, dass so viele auf den Missionen gestorben sind.«

»Zum Glück gab es noch nie einen solchen Moment direkt vor uns.« Jakes Stimme ist leise, sein Blick bedrückt. Ich sehe, wie etwas in ihm vorgeht, das ihn belastet.

»Es gab damals eine Zeit, in der vermehrt der Zauber der Artefakte nachließ und einige Wächter zum falschen Zeitpunkt kamen. Mittlerweile treten sie nicht mehr so häufig auf. Der magische Rat geht davon aus, dass es sich allmählich dem Ende neigt und nicht mehr viele Artefakte in der Welt herumirren. Dafür kommt es aber wie gesagt immer häufiger vor, dass wir zu spät sind und einfach jemand schneller ist. Bei den ersten Malen haben wir uns dabei nichts gedacht. Als sich dieser Fall dann jedoch öfter wiederholte, kam es uns schon sehr merkwürdig vor.«

»So etwas kann doch nicht einfach so verschwinden. Es muss doch jemand gesehen haben.«

»Als wir uns umgehört haben, erzählten uns meistens die Menschen, dass sie das gesuchte Stück gerade erst an jemanden verkauft hätten, oder es aber zufälligerweise gerade jetzt abhandengekommen sei. Manche erinnern sich nur vage an Erbstücke, finden sie dann aber nicht mehr.«

»Und ihr habt wirklich keine Vermutung, wer dahinterstecken könnte?«, frage ich und denke sofort an den Schatten, den ich in der magischen Welt verfolgt habe, doch Jake schüttelt nur seinen Kopf.

»Nein, leider nicht.«


KAPITEL 29

Meine Neugier ist geweckt. Kann es sein, dass jemand wirklich hinter den Artefakten her ist und Jake und Cas Gegenstände vor der Nase weggeschnappt hat? Kann es sogar sein, dass ausgerechnet heute jemand vielleicht vor uns dort im Antiquitätenladen war, um sich den von uns gesuchten Gegenstand zu holen? Dass wir ihn vielleicht sogar gesehen haben? An demjenigen vorbeigelaufen sind?

Doch was will er damit? Meine Gedanken schwirren, aber ich kann mir einfach keinen Reim daraus machen. Die Fragen, die sich mir stellen, mich in meinen Gehirnwindungen kitzeln, sind immer die Gleichen.

Wozu braucht man so hochexplosives Material? Hat dieser Jemand etwa ein Mittel, damit genau das nicht passiert? Damit es nicht explodiert? Und könnte es mir, wenn es tatsächlich so ist, helfen?

Mich fröstelt es und ich reibe mir über die Arme, während Jake gähnt.

»Ich glaube, ich gehe dann mal langsam«, sagt er und rappelt sich sogleich auf. »Du hast ein paar Stunden Schlaf Vorsprung, vielleicht findest du noch ein paar Minuten, um im Buch zu lesen.« Wieder zwinkert er mir lächelnd zu.

»Ich werde es versuchen, aber ob ich die richtigen und wichtigen Stellen finde ist noch fraglich. Du hast keinen schmaleren Ratgeber? Was ich in der magischen Welt beachten muss, oder Geschichte von Tara, irgendwas in der Art?«

»Das wäre ein wenig zu leicht, oder?« Jetzt lacht er. »Falls es dich beruhigt, ich kann dich verstehen. Für jemanden, der ganz neu mit all dem konfrontiert wird, ist es sehr viel. Wir wachsen damit auf und hatten über zwanzig Jahre Zeit, all das Wissen darin vermittelt zu bekommen.«

Ich schnaube. »So viel Zeit wird mir wohl nicht mehr bleiben.«

»Denk sowas nicht! Wir schaffen das, glaub mir. Bis bald, Maddie. Schlaf schön.«

Ich nicke. »Schlaf schön«, antworte ich und bin im nächsten Moment mit all meinen aufbrausenden Gedanken alleine im Hof. Auch ich gehe jetzt hinein, lösche das Licht und mache mich auf den Weg nach oben. Ich krame meinen Optimismus hervor, werde lesen und eine Lösung suchen. Für mich und die magische Welt.

Diesmal blättere ich nicht wahllos hin und her oder fange gar in der Mitte auf einer beliebigen Seite an. Ich will es mit System angehen und schlage Seite für Seite das dünne, eng bedruckte Papier um. Ich überfliege den Inhalt grob mit den Augen, was mich schon nach den ersten dreißig Seiten verleiten lässt, einfach meine Augen zu schließen und zu schlafen. Und doch will ich nicht aufgeben, denn ich habe Blut geleckt. Schließlich ist das Geschichtliche ja meist das Wichtigste, also auch ziemlich vorne im Buch. So lautet zumindest meine Theorie. Und tatsächlich finde ich plötzlich einen Namen.

»Eduard, Hüter seines Besitzes, geboren am 01.06.1224 in Winchester, gestorben am 31.10.1650 in der Nähe seines Geburtsortes, auf dem Scheiterhaufen verbrannt«.

Kurz rechne ich nach, zähle eins und eins zusammen. 426 Jahre lebte dieser Eduard. Hatte Jake nicht erwähnt, dass jemand die Artefakte aus einem 400-jährigen Leben mit einem Zauber belegte? Ich jubele innerlich. Ich habe tatsächlich die Geschichte aller Anfänge gefunden. Die Geschichte der Artefakte.

»Hüter seines Besitzes«, flüstere ich leise vor mich hin und nehme meine Kette in die Hand. »Also hast du mal diesem Zauberer Eduard gehört?« Kurz verspüre ich ein leichtes Kribbeln, bilde mir das wahrscheinlich aber nur ein.

Auch hier macht mir die enge Schrift zu schaffen. Ich kneife meine Augen leicht zusammen und beuge mich tiefer über die Seiten. Zeile für Zeile überfliege ich grob den Text in dem schummrigen Licht meines Dachbodens, bis die Schriftart wechselt und ich aufmerksamer werde.

»Tagebucheintrag von Eduard«, lese ich leise und sehe darunter eine Auflistung von Daten.

17.04.1423: Seit rund drei Jahren beobachte ich eine erschreckende Wende. Hexen, auch mir bekannte und hoch angesehene Frauen, werden plötzlich vor Richter gezerrt. Sie werden beschuldigt, Schadenszauber zu wirken. Wenn man mich fragt, sind das alles Ausreden. Wenn sie ehrlich wären, würden sie zugeben, dass es aus Eifersucht geschieht, weil sie anders sind, mehr können. Traurigerweise entwickeln sie plötzlich Ängste. Von heute auf morgen trauen sie ihnen Morde zu und plappern dummes Geschwätz nach. Hoffen wir auf bessere Zeiten, wir können nicht alle retten, aber wir versuchen es. Jede, die wir von einem Scheiterhaufen befreien können, ist ein Schritt in die richtige Richtung.

Was für eine traurige Zeit, die dieser Eduard scheinbar verändern wollte. Aus Geschichtsbüchern weiß ich, dass zu diesem Zeitpunkt die Welle der Verfolgung und Hexenverbrennung noch lange kein Ende fand. Gebannt lese ich weiter, viele einzelne Daten sind untereinander aufgelistet.

29.01.1520: Wir werden immer mehr. Der Kampf gegen diese sinnlose Hexenverfolgung ist in vollem Gange und dennoch sind wir zu wenige. Viele haben Angst, sich uns anzuschließen, nehmen es hin, dass so viele Menschen ihr Leben lassen müssen. Bisher halten wir uns bedeckt, versuchen, aus dem Hinterhalt zu agieren, was uns nur mäßig gelingt. Die meisten wirken keinen Zauber in der Öffentlichkeit. Es ist zu gefährlich geworden. Unsere Schriftstücke fluten die Straßen hinaus, doch nur ein geringer Teil kann unsere Forderungen überhaupt lesen. Wir können nur alle hoffen, dass das magische Volk es uns nach tut und sich bedeckt hält. Wir sehen schließlich überall diese beißenden, stinkenden Feuer. Rundherum lodert es. Und wir hören sie. Die Schmerzen, die quälenden Geräusche. Ich höre sie nachts bis in meine Träume. Die vielen schreienden Frauen, Männer und Kinder.

Ich stocke und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was die Menschen damals erlebt haben müssen und doch sehe ich vor meinem inneren Auge dreckige Dörfer, große Feuerstellen und beißenden Qualm. So bedrückend die Zeilen auch sind, mich zieht es wieder in den Text. Ich will wissen, wie es weiterging, wie es dazu kam, dass die Artefakte entstanden.

12.07.1582: Mein langjähriger Freund und Seher starb. Ich trauere. Wie viele Tode kann ein einzelner Mensch ertragen? Unter öffentlicher Folter wurden sie zu Aussagen genötigt. Ich war dabei, habe ihn keine einzelne Sekunde alleine gelassen und jeden so schrecklichen Moment mit ihm gelitten. Jetzt, hier wo ich diese Zeilen schreibe, kann ich meine Gefühle zeigen. Hier kann ich meine Tränen laufen lassen. Allein in meiner Kammer, ohne Richter, ohne Kläger. Es muss für ihn alles so schrecklich gewirkt haben, doch ich sah die Dankbarkeit in seinen Augen. Auch wenn ich so gerne etwas getan hätte, ihn von dem Platz geholt hätte, wir wussten beide, dass wir nur nebeneinander auf dem Haufen gelandet wären. So mache ich weiter. Ich kämpfe. Für ihn. Für all die anderen, doch es wird immer schwerer. Es wird der Tag kommen, an dem wir flüchten müssen, wir keine Chance zwischen den Menschen haben werden.

Oh, wie sehr ich trauere. Mein Herz weint um meinen treuen Freund Ulfred. Ich habe ihm leise zugestimmt, als er sagte, mit dem Teufel unter einer Decke zu stecken. Diese Decke, unser Himmel über uns, beherbergt auf dieser Erde jede Menge Teufel. Heute waren so viele dieser Teufel vor Ort. Jeder einzelne Richter, jeder einzelne mit Peitsche, jeder einzelne, der an diesem Tag anwesend war, sie anklagte, sie in Wasserbecken tauchten oder das Feuer zündeten. Die Männer und Frauen, ich kannte sie alle sieben, die an diesem Tag ihre Seele dem Himmel übergaben.

Sie haben jede Tat gestanden, die man ihnen vorwarf. Ja, selbst den Mord an einem vergangenen König, was mich jetzt noch hart auflachen lässt. Wir wussten alle, dass jede einzelne Silbe gelogen war. Doch sie wollten nichts anderes hören. Sie wollten Blut. Ob magisch oder nicht. Sie wollten es fließen sehen und das haben sie.

Mir blutet das Herz.

Ich atme schwer durch und kämpfe gegen die aufsteigenden Tränen. Zeile für Zeile bin ich bei ihm und seinem Freund und den anderen Gefolterten. Auch mir tun sie leid. Zu gerne würde ich es rückgängig machen. Aber wenn selbst ein Zauberer keine Chance gegen all das Unheil hatte, wenn selbst seine Liebsten zum Opfer wurden, wie sollte da jemals ein anderer eine Möglichkeit gehabt haben. Jeder einzelne Eintrag schmerzt mich beim alleinigen Lesen. Wie schmerzhaft können dann 400 Jahre sein?

Ich brauche einige Zeit, bis ich mich soweit wieder gefasst habe. Ich lese Namen, qualvolle Tode, bis ich zum letzten Eintrag auf dieser Seite komme.

12.08.1611: Ich höre Grausames von allen Kontinenten, es gibt kein Halten mehr und es tut mir im Herzen weh. Wir wurden zerschlagen, ich fühle mich alleine. Viele haben sich versteckt. Der Fanatismus, uns zu jagen, ist übermenschlich. Ich kann so ein Handeln in diesem Ausmaß nicht nachvollziehen.

Die magische Welt lebt weiter, jedoch nicht hier zwischen der Grausamkeit. So viele Wesen, Hexen, Zauberer, aber auch Menschen, die keine Magie wirken konnten, mussten unter der Verfolgung leiden.

Viele sind geflüchtet. Sie sind endlich in Sicherheit. Auch mir wird die Lage allmählich zu prekär, ich spüre täglich, wie dicht sie mir auf den Fersen sind. Aber ich will meine verbliebenen Freunde nicht im Stich lassen, die, die nicht die magische Welt betreten dürfen. Und ja, auch meine Liebe gilt einer sterblichen Frau, von dessen Seite ich nicht weichen will.

Ich blättere die Seite um und lese dort weiter.

03.02.1649: König Charles I. wurde vor wenigen Tagen enthauptet und zeitgleich hat meine geliebte Mildred ihren letzten Atemzug verlebt.

Ich weiß nicht, wie viel Leid ich noch ertragen kann. Ich habe so viele Jahre gelebt, so vieles erlebt und so viel gelitten. Mildred, meine geliebte Mildred. Am gestrigen Tage habe ich sie zu Grabe getragen. Ihre Seele lebt in einer besseren Welt und ich habe das Gefühl, ihr bald zu folgen. Mein einziger Gedanke, an dem ich mich klammere, ist das Ende des Bürgerkriegs und hoffentlich auch bald ein Ende der Verfolgung. Wir werden weiterleben. Nicht in unserem Körper, aber unser Blut.

Ich bereite alles vor, schütze und sichere unser Hab und Gut, zu groß ist die Angst, dass es an die Falschen gerät. Zu viele Kostbarkeiten aus so vielen Jahren haben sich angesammelt.

Ich weiß, dass ich gehen und mich in Sicherheit bringen sollte, um woanders bessere Chancen zu haben. Sie jagen mich. Sie wollen mich. Die Seher haben es mir vorhergesagt. Doch es würde mir nur weiteres Leid bringen. Ich muss ihn noch einmal sehen, muss auf ihn warten. Ich weiß, er wird pünktlich kommen, bevor sie vor meiner Tür stehen. Bevor ich meinen letzten Weg antrete. Und so lange werde ich Vorkehrungen treffen. Damit wenigstens mein Blut weiterleben kann.

»Eduard versuchte, die Menschen von ihrem unheiligen Tun abzuwenden«, lese ich die darunter stehende Zusammenfassung. »Unermüdlich versuchte er zeitgleich, auch die magische Bevölkerung dazu zu bringen, sich zu retten, sich in Sicherheit zu bringen. Ihnen zu vermitteln, dass sie verfolgt würden. Erst, als von offizieller Stelle zur Verfolgung von Zauberern aufgerufen wurde, wurde er bestätigt. Spätestens zu diesem Zeitpunkt ist es für alle anderen zur Realität geworden und für viel zu viele leider zu spät. Eduard wurde wegen mehrfacher Zauberei und Hetzerei angeklagt, auf den Scheiterhaufen gekettet und lebendig verbrannt.«

Ich schließe die Augen und dränge die Bilder aus meinem Kopf. Ich mag gar nicht an all die Opfer denken, an all die Menschen, die leiden mussten. Ich schlucke den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat hinunter und öffne wieder die Augen. Weiter überfliege ich Analysen zu seinen Tagebucheinträgen, wie er schon früher sein Hab und Gut schützte, welchem allerdings dann, durch seinen Tod, so wird vermutet, ein weiterer Zauber auferlegt wurde. Ein Plan, den er ausgeheckt haben soll, um seine Güter, die ihm lieb und teuer waren, zu schützen.

Vermutlich hatte Eduard einen Sohn, der im weiteren Verlauf allerdings nicht weiter erwähnt wurde. Auch ist dies nicht notariell belegt, kann allerdings von seinen Tagebucheinträgen abgeleitet werden. Des Weiteren wird davon ausgegangen, dass ein Fluch in dem Moment auf sein Hab und Gut gelangte, als sein Leben in dem Feuer erlosch. Ein Fluch, der Bösem Schaden anrichten soll.

Ich seufze. So ganz werde ich aus diesem Eduard nicht schlau. Ich weiß nicht wie mir das weiterhelfen soll.

Ich überfliege die nachfolgenden Worte, denn ich weiß, was passieren wird. Die Gegenstände explodieren, sobald einige Zeit vergangen ist und sie nicht in den Besitz von Eduard oder scheinbar auch seinem Sohn kommen. Tatsächlich finde ich die ersten Explosionen auf den nächsten Seiten beschrieben, was Eduard rückwirkend für einige Experten zum Bösen der magischen Geschichte macht, da mehrere unbeteiligte Personen durch seinen Zauber ihr Leben ließen.

Trotz alldem wurde Eduards Aufgabe weitergeführt. Wächter feierten daraufhin ihre Geburtsstunde, um weiterhin magische Wesen in unsere heutige Welt zu geleiten.

»So war das also«, nuschele ich und spüre allmählich wie meine Augenlider nach unten ziehen.

»Heute wissen wir,«, lese ich weiter, »dass damals Eduards Besitztümer von Plünderern in die Welt hinausgetragen wurden. Keiner weiß genau, wie viele Dinge er angesammelt haben musste. Schätzungen zufolge sind darunter königliche Schmuckstücke bis zu einfachen und unscheinbaren Dingen, die sich in seinem Besitz befanden. So zum Beispiel ein Bärenfell, so fand man heraus, worauf er sich mit seiner Geliebten vereinigt haben soll.«

Bei den darauffolgenden detaillierten Beschreibungen der Hexenverfolgungen und ihre dadurch resultierende Verbrennungen, schließe ich das Buch. Es war so schon traurig genug, über all das Leid von Eduard zu lesen. Menschen duldeten noch nie jemanden neben sich, der auch nur einen Hauch anders war oder vielleicht sogar besser. Schließlich konnten manche, wie dieser Eduard zaubern und bekamen dadurch auch Dinge hin, ohne sich körperlich zu belasten. Hexen wurden allein wegen ihrem Wissen abgestempelt, weil sie damit heilen konnten und Menschenleben retteten.

Dass Eduard zudem noch mit seinen über 400 Jahren viel älter als ein normaler Mensch ohne Zauberkräfte wurde, was somit nicht erklärlich ist, machte sein Leben gefährlich. Eduard wusste es. Es war die Angst, die die Menschen antrieb und zu solchen Taten drängte. Die Angst vor dem Ungewissen, Mächtigeren, dem Wissen.

Ich gebe dem Ziehen meiner Augenlider nach und schließe die Augen. Für heute ist es genug.


KAPITEL 30

Als ich aufwache und in die Küche zu Grandpa komme, sehe ich einen kleinen Zettel auf dem Küchentisch.

Schon unterwegs zur Auktion! Bis später, Grandpa!, lese ich lächelnd und lege den Zettel wieder beiseite. Ich nehme mir eine Tasse von dem Kaffee, den er extra für mich gekocht und warmgehalten hat und stelle das Radio an. Sofort drehe ich an dem Rädchen, um den Sender zu verstellen und finde auf Anhieb einen Song, der mich anspricht. Das Lied beschwingt mich, ich drehe das Radio lauter auf, johle mit und mache mir währenddessen tänzelnd meine Milch und eine Prise Zucker in den Kaffee.

Noch während ich mich umdrehe, um mein Getränk auf den Tisch zu stellen, erstarre ich vor Schock. In Zeitlupe sehe ich, wie mir die Tasse aus der Hand kippt. Tropfen des kostbaren Inhaltes fliegen durch die Luft und meine Tasse ist kurz davor, in wenigen Sekunden den Boden zu berühren und in tausend Teile zu springen. Cas’ Hand schießt nach vorne und noch während des Flugs wird sie von ihm gerettet, doch nicht, ohne noch mehr vom Inhalt zu verteilen.

»Danke für den Kaffee!«, lese ich von den Lippen ab und bemerke erst jetzt, dass die Musik viel zu laut aufgedreht ist. Ich löse meine Hand von meinem Herzen, drehe an dem kleinen Knopf des Lautstärkereglers und schaue Cas mit großen Augen an.

»Du hast mich erschreckt. Was machst du hier und wie kommst du rein?«, keuche ich, doch ich bekomme keine Antwort. Sein Blick geht an mir auf und ab, was es mir eiskalt den Rücken hinunter laufen lässt und erst jetzt bemerke ich, was er genau betrachtet. Meine Sweat-Hotpens, in der ich hier vor ihm stehe, ist einfach verdammt kurz, was genau deswegen der Grund ist, warum ich sie nur beim Schlafen anziehe. Ich schlucke und spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt.

»Cas! Bekomme ich eine Antwort?«, frage ich und winke vor seinem Gesicht um seinen Blick von meinen Beinen abzulenken. Ich verschränke meine Arme und räuspere mich.

»Die Tür war offen!«, sagt er knapp, während sein Blick noch immer auf mir ruht und an mir herabblickt. Ich ziehe mein Shirt etwas in die Länge, doch es bleibt bei einem kläglichen Versuch.

»Du darfst den Kaffee behalten, ich mach mir einen neuen. Setz dich doch«, sage ich, schnappe mir einen Lappen und wische die braune Flüssigkeit vom Boden. Ich schaue erst gar nicht, ob er mich noch immer betrachtet, versuche aber immerhin, so zu hocken, dass ich ihm nicht alle Tatsachen präsentiere. Ich wringe seufzend den Lappen aus und setze mich ihm gegenüber.

Erst jetzt nehme ich seine ramponierten, dreckigen Klamotten und Schrammen im Gesicht wahr. Mit niedergeschlagenem Blick schaut er auf die Tischplatte.

»Cas, was ist los? Was ist passiert? Willst du mir erzählen, warum du so ramponiert aussiehst?« In seinem Gesicht sind verdreckte Wunden, die kürzlich erst geblutet haben müssen und seine Kleider sind teilweise aufgerissen. »Wieso siehst du so aus? Kann ich dir helfen? Die Wunden werden sich entzünden. Du hättest duschen gehen sollen, bevor du hier auftauchst!«

»Genau das ist das Problem!« Cas knirscht mit den Zähnen.

»Was? Ist eure Dusche kaputt?«, frage ich, was ihn zum Schnauben bringt.

»Nein, ich musste erst zu dir. Ich weiß, ich wollte mich fernhalten. Ich hatte mir vorgenommen, Abstand von dir zu halten. Aber ...« Er bricht ab, knirscht mit den Zähnen.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und beiße mir auf meine Unterlippe, will, dass er weiterredet, doch er schweigt.

»Es tut mir leid!«, hauche ich, denn ich weiß, dass er wegen mir Strafarbeiten bekommen hat und beauftragt wurde nach den abgelegensten Artefakten zu suchen. Das dies auch so ramponiert enden kann ... »Wo haben sie dich hingeschickt?«, frage ich.

»Urwald! Keine schöne Gegend!«, kommt es kurz angebunden. Ich sehe, wie er mit sich selbst kämpft, er mir etwas sagen will, doch immer wieder schließt er den Mund, bevor ihm nur ein Ton entweicht.

»Hey, Cas! Du bist also auch wieder zuhause!«, sagt plötzlich Jake euphorisch, umarmt kurz seinen Bruder um ihn auf den Rücken zu klopfen und kommt anschließend zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Was ist das hier? Ein neuer Treffpunkt?«, frage ich verwirrt und überrumpelt.

»Die Tür war offen«, gibt Jake schulterzuckend von sich.

»Hab ich schon gehört!«, murre ich. »Das Türenschließen muss hier scheinbar jeder noch üben.«

Cas schaut erst auf mich, dann auf Jake, der sich wie selbstverständlich eine Tasse aus dem Oberschrank nimmt, um ihn mit Kaffee aufzufüllen.

»Mensch, Cas, du siehst echt nicht gut aus«, sagt er lässig und lehnt sich an die Arbeitsplatte, um seinen ersten Schluck zu nehmen. »Du solltest erstmal heim und ausgiebig duschen, und so wie du wirkst, würde dir eine Mütze Schlaf auch guttun.« Wieder nimmt Jake einen Schluck seines Kaffees, während meiner zwischen Cas’ Händen kalt wird. »Aber hey, erzähl. Wo warst du und warum um Himmels Willen bist du ausgerechnet hier?«

»In der grünen Hölle! Ich kann also in nächster Zeit keine Pflanzen mehr sehen«, knirscht Cas und schiebt die Tasse hin und her, während er auf den Tisch schaut.

»Sie haben dich in den Dschungel geschickt? Um was zu suchen? Diamanten?«, fragt Jake sofort.

»Ja, so ähnlich!« Cas schaut auf und unsere Augen treffen sich. Ich kann spüren, dass er mir so viel erzählen möchte, dass er am liebsten mit mir alleine sein möchte. So vieles steht zwischen uns und ist zu klären und doch scheint es so, als ob ihn Jakes Anwesenheit stört.

»Mann, du warst ganz schön lange weg. Du siehst echt fertig aus.«

»War auch ein ganz schön langer Weg«, antwortet Cas. Immer wieder gleitet sein Blick nun zu mir und anschließend zu seinem Bruder. Hin und her. 

»Und alles nur weil der Rat wirklich glaubt, dass ich dir Beihilfe geleistet hätte«, platzt Cas plötzlich raus. »Dass ich derjenige war, der dir geholfen hat, in die magische Welt zu kommen.« Cas fixiert mich mit seinen Blicken. Ich sehe, wie er Mühe hat, halbwegs ruhig zu bleiben. Seine Kiefermuskeln mahlen.

»Es tut mir leid!«, wispere ich leise. »Ich wollte nicht, dass du wegen mir eine Strafarbeit absitzen musst.«

»Absitzen!«, sagt er spöttisch. »Absitzen«, wiederholt Cas und schaut mich mit funkelnden Augen an. »Ich habe meine Strafarbeit nicht abgesessen. Ich habe sie abgearbeitet! Ich bin durch das verflixte Grünzeug, wurde von Tieren angegriffen, die ich noch nicht mal benennen könnte, nur um ein kleines Dorf zu erreichen und dann mit einem Eingeborenen einen Gegenstand einzutauschen.« Cas atmet tief durch. »Und ihr? Was habt ihr in der Zeit gemacht? Euch miteinander vergnügt?«

Jetzt blickt er mir tief in die Augen und ich kann eine bittere Enttäuschung darin entdecken. »Hat es dir Spaß gemacht, dich in der Zeit mit meinem Bruder zu vergnügen?« Er spuckt das Wort so verächtlich aus, dass sogar Jake kurz zusammenzuckt. Verwirrt schaue ich ihn mit wild klopfendem Herzen an.

»Wieso sagst du so etwas?«, frage ich ihn und auch er muss die Verzweiflung in meiner Stimme hören, doch seine Miene ist nun finster. Tränen schießen mir in die Augen und ich spüre im nächsten Moment Jakes Hand auf meiner Schulter.

»Cas, da ist nichts!« Meine Worte klingend flehentlich. Ich will dass er mir glaubt. Außer von seinem verletzten Äußeren sieht man seine Strapazen im Urwald nicht mehr an. In ihm lodert pure Entschlossenheit und jeder einzelne Muskel ist angespannt. Er umklammert meine Tasse zwischen seinen Händen, als wäre das sein rettender Gegenstand, der ihm vor dem Ertrinken retten könnte.

»Ich sehe es doch! Wie Jake dich anschaut, wie selbstverständlich er sich hier bedient, während du halb nackt hier sitzt und scheinbar auf ihn und nicht auf mich gewartet hast! Wie er dich berührt!«

»Cas!« Ich muss mich zusammenreißen, denn seine Worte bringen mich zum Kochen.

»Nichts Cas!«

»Aber falls du es gemerkt hast, auch du sitzt hier in der Küche von meinem Grandpa und das, obwohl ich mit keinem von euch gerechnet habe!«

Ich spüre wie meine Halsschlagader wie wild pulsiert und sich die erste Träne durchgekämpft hat.

Cas schüttelt den Kopf, steht mit einem Ruck auf, dreht sich ohne ein weiteres Wort um und geht. Ich kann spüren, wie mein Herz einen Riss bekommt. Mehrmals muss ich schlucken, um den Kloß, der sich in meinem Hals festgesetzt hat, loszuwerden und auch die Tränen fortzudrängen, doch ich habe verloren. Ich rufe seinen Namen hinterher, hoffe so sehr, dass er sich umdreht, mit mir redet, doch er reagiert nicht mehr. Mein Herz schlägt hart gegen meine Brust und in mir dreht sich alles. Wie konnte es so aus dem Ruder laufen? Was war hier gerade passiert?

»Der beruhigt sich schon wieder!«, höre ich Jake sagen und sehe, wie er genüsslich einen Schluck von seinem Kaffee nimmt.

»Sag mal, geht es noch? Du hast es noch nicht mal dementiert! Stattdessen stehst du hier seelenruhig. Kümmert es dich nicht, dass dein Bruder gerade hier rausgestürmt ist?«
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Den ganzen Tag geht mir das morgendliche Gespräch nicht mehr aus dem Kopf, selbst während der Arbeit oder dem Abendessen mit Grandpa kann ich an nichts anderes denken. Zwischendurch war ich unterwegs, spazieren, mir die Luft durchs Hirn blasen lassen, aber es hat alles nicht geholfen. Mehrmals habe ich versucht, Cas oder aber Jake zu erreichen, doch kurioserweise ignorieren mich nun anscheinend beide. 

Je länger ich darüber nachdenke, desto besser kann ich zwar verstehen, dass Cas auf mich sauer ist, weil er wegen mir so leiden musste. Ich bin daran schuld, dass er sich durch einen Urwald kämpfen musste, ihm Wunden zugefügt wurden, aber das rechtfertigt noch lange nicht, dass er mir ein Verhältnis mit seinem Bruder vorwirft.

Ich schnaube und erwische mich schon wieder dabei, wie der Ärger in mir aufsteigt. Denkt er wirklich, Jake und ich? Wir beide hätten was miteinander gehabt? Uns vergnügt, während er im Dschungel womöglich um sein Leben gekämpft hat? Ich versuche, tief durchzuatmen und nicht mehr an seine Vorwürfe zu denken. Er musste doch einsehen, dass diese an den Haaren herbei gezogen waren. Außerdem hat er gar kein Recht, mir so etwas vorzuwerfen.

Dennoch, auch wenn ich den Morgen in der Küche noch einmal Revue passieren lasse und versuche, alles aus Cas‘ Sichtweise wahrzunehmen, wie Jake ganz selbstverständlich in die Küche kam und mir sogar, zu meinem eigenen Erstaunen, zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange gab ... Hatte er nicht sogar auch meine Hüfte dabei umgriffen? Wenn man dann noch sieht, wie Jake sich ganz selbstverständlich eine Kaffeetasse aus dem Schrank nimmt, um sich etwas vom gekochten Kaffee zu nehmen, gar so, als würde er das jeden Morgen genauso tun, kann einem schon die ein oder andere Vermutung kommen. Dicht neben mir stand Jake, lässig an der Arbeitsplatte gelehnt und die Hand auf meiner Schulter, gar so, als wolle ich etwas beichten wollen und müsse beruhigt werden. 

Ja, da könnte man schon auf falsche Gedanken kommen. Ich seufze. Vielleicht würde ich genauso denken wie Cas.

Egal wie ich es drehe und wende. Ich muss einen Weg finden, um mit ihm darüber zu sprechen. Eine Lösung suchen, denn so will ich das nicht auf mir sitzen lassen. Ich bin daran schuld, dass er auf diese Reise geschickt wurde. Ich muss mich mit ihm aussprechen, denn so will ich das nicht. Da hätte der Rat besser mich bestrafen können. Stattdessen habe ich eine einzige Stadt mit Jake besucht und selbst dort habe ich mir noch nicht einmal Mühe gegeben, sondern habe die nächste Möglichkeit gesucht, um abzuhauen. Damit ich mit Kieron einen Kaffee trinken konnte.

Ja, ich hätte einen Preis verdient. Gleich morgen, morgen würde ich mich mit ihm aussprechen. Und wenn ich zu ihm zur Hütte laufen müsste. Doch erst nachdem ich geschlafen habe, denn all die vergossenen Tränen, all die Wut, all diese wirren Gedanken, machen mich so unendlich müde.

Die Sonne scheint mir ins Gesicht. Ich ziehe meine Decke ein Stück weit höher und drehe mich um. Ich bin noch nicht bereit für die Welt. Ich höre etwas klopfen, doch ich will es nicht wahrhaben, es folgt ein Rufen in der Ferne, doch ich ziehe meine Decke nun über die Ohren und schlafe weiter. Höre ich da Schritte? Kurz lausche ich, doch nichts regt sich. Dennoch ist etwas anders. Ein Schatten legt sich über mich, was mich verwundert die Augen einen Spalt öffnen lässt. Ich keuche auf.

»Cas?«, frage ich verwirrt. Ich weiß noch allzu gut, dass er gestern sauer war. Die ganze Nacht habe ich von nichts anderem geträumt. Das muss hier also ein weiterer Traum sein.

»Du warst sauer auf mich«, nuschele ich undeutlich. »Du bist es doch nicht mehr, oder?«, frage ich und klopfe mit meiner Hand auf meine freie Bettseite. »Bist du schon fertig mit der Arbeit?«

»Im Gegenteil, ich muss jetzt los. Maddie, wach auf, ich soll dich holen und muss dich mitnehmen, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Komm, leg dich doch zu mir hin«, sage ich und lüfte ein wenig meine Decke um ihm Platz zu machen.

»Maddie!«, höre ich Cas sagen, doch ich lege meinen Zeigefinger auf seinen Mund. Ich will im Traum nicht diskutieren. Ich sehe seine gerunzelte Stirn, seinen skeptischen Blick und da fällt es mir wieder ein.

»Du bist noch immer sauer. Oh Cas, es tut mir so leid!«, sage ich und streichele sanft über seinen Nacken.

»Was genau?«, fragt er mich. Langsam kommt er näher, beugt sich beinahe über mich und schaut mir liebevoll in die Augen.

»Ich habe nichts mit Jake! Wirklich! Sie hätten mich bestrafen sollen. Bestraf du mich. Nur bitte nicht mit deiner Abwesenheit.«

Als Antwort höre ich ein schnurrendes Geräusch, welches aus Cas Kehle kommt. »So eine bist du also?«, fragt er jetzt lächelnd und zieht seine obligatorische Augenbraue hoch. Ich liebe es, wenn er so schaut, was mich aufseufzen lässt.

»Du bist so schön!«, hauche ich, während ich ihm jetzt durch das Haar streichle. »Und ich wünschte, du wärst auch in der Realität so nett zu mir.«

»Du solltest da genauso mit mir reden«, flüstert Cas mir zu und haucht mir einen Kuss auf meine Schläfe, so dass mir ein wohliger Schauer durch den Körper fährt. »Aber so schön es auch ist, so verführerisch es auch aussieht, sich jetzt neben dich zu legen, Maddie, du musst aufwachen. Komm in die Realität. Wir müssen los.«

»Nein, lass mich noch. Es ist gerade so schön!«, sage ich, kuschle mich an seinen Oberarm und schließe die Augen. Ich drifte ab, genieße die Wärme und vor allem Cas‘ so anziehenden Duft.

Wieder spüre ich etwas. Jemand rüttelt an mir. Ich knurre, will an meinem Traum festhalten, bei dem ich warm mit meinen Kopf in Cas‘ Halsbeuge liege.

»Bleib still liegen!«, nuschele ich. »Geh noch nicht.«

»Oh, doch. Wir beide gehen jetzt. Und wenn du nicht wach werden willst, dann nehme ich dich einfach so mit.«

Cas‘ starken Arme schlingen sich um mich.

»Genieß es doch und bleib still liegen!«, jammere ich, weil mir das Ganze gerade etwas zu holprig wird, wickle meine Arme fest um seinen Oberkörper, um ihn endlich ruhig zu bekommen.

»Oh, ich würde es genießen, wenn wir noch im Bett wären«, sagt Cas. »Doch spätestens jetzt wird es wirklich Zeit wirklich wach zu werden!«

»Bitte was?« Erst jetzt öffne ich meine Augen und erstarre. Ich bin auf Cas‘ Arm, auf der Straße vor seinem Wagen, mitsamt meiner Decke und er versucht gerade, mich ohne anzuecken in das Auto zu stecken.

»Stopp!«, protestiere ich quietschend und versuche, mit den Füßen auf dem Boden zu kommen und mich aus seiner Umklammerung zu befreien. »Was soll das denn?«, frage ich schockiert. »Ich will sofort zurück in mein Bett!«

»Das höre ich nicht zum ersten Mal und trotzdem bleibt meine Antwort gleich. Wir müssen los. Jetzt!«

»Du bist doch verrückt geworden. Was fällt dir ein, mich im Schlaf aus meinem Bett zu holen? Das ist Entführung!«

»Du hast deine Arme so fest um mich geschlungen, ich hätte gar nicht ohne dich von dort verschwinden können«, sagt Cas schulterzuckend und hebt dabei eine Ecke seines Mundwinkels. Man könnte fast meinen; er genießt den Augenblick, wie ich einzig mit einer Decke eingewickelt mitten auf der Straße stehe.

»Los steig ein, wir müssen wirklich los.«

»Da denke ich nicht im Traum daran!«

»Oh, ich kann mir denken, an was du in deinen Träumen gedacht hast.« Cas zieht anzüglich eine Augenbraue hoch. Ich schüttele meinen Kopf, ziehe die Decke enger und öffne die Tür zum Haus.

»Ich gebe dir genau zwei Minuten. Da dein Türschloss noch immer kaputt ist, hole ich dich dann genauso wie du bist und setze dich in mein Auto!«

»Wohin ...«, beginne ich meine Frage, doch er schüttelt den Kopf, lehnt sich an sein Auto und tippt auf seine Armbanduhr.

»Zwei Minuten. Fragen werden dir noch früh genug beantwortet. Allerdings war das Outfit gar nicht so schlecht. Es wird heute sehr warm.«

Ich schaue ihn perplex an, runzele die Stirn und flitze bei der nächsten Zeitansage von ihm, dass mir nur noch eine Minute und dreißig Sekunden bleiben die Treppen hinauf.

Schwer atmend sitze ich in Cas’ Wagen und ringe um Luft, so dass ich noch nicht dazu gekommen bin, überhaupt eine einzige Frage zu stellen. Allerdings brauche ich das auch gar nicht, denn ich sehe, wie er den Weg zum Steinkreis nimmt und in dessen Nähe den Wagen abstellt.

»Ich wünschte, ich würde noch immer träumen«, seufze ich, als ich Jake und Muriel im Wald zwischen den Bäumen entdecke.

»Oh ich weiß, wir sollten zusammen im Bett liegen.« Cas zwinkert und ich genieße die Stimmung, die gerade zwischen uns herrscht. »Sag mir das nach unserem Auftrag noch einmal und ich nehme, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, dein Angebot an«, haucht mir Cas ins Ohr. Sofort überzieht mich mein gesamter Körper mit einer Gänsehaut.

»Ihr werdet nicht drum herumkommen. Es muss jetzt sein. Der Rat möchte, dass ihr gemeinsam reist«, höre ich Muriel sagen und Jake knurrt missbilligend.

»Wie lange haben wir Zeit?«, fragt Jake, der Cas einen bösen Blick zuwirft. Scheinbar habe ich hier einiges verpasst.

»Ihr solltet auch in eurem Sinne nicht versagen und euch beeilen. Dieses Objekt hat die höchste Dringlichkeit«, sagt Muriel und überreicht mir und auch den beiden Jungs im nächsten Moment einen Umhang. Dieses Mal ist er schwarz.
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»Entschuldige Muriel, guten Morgen. Was ist denn so eilig, dass ich sogar noch im Schlafanzug aus dem Bett gezerrt werde?«, frage ich und schaue in ihr altes, vom Kapuzenumhang beschattetes Gesicht.

»Guten Morgen meine Liebe, es wurde ein Artefakt geortet, das dringend von euch geholt werden muss.«

»Von uns?« Ich schaue sie mit großen Augen an und bin entsetzt.

»Jetzt wird es interessant!«, sagt Jake, der Muriel mit leuchtenden Augen anstarrt, als dürfte er jeden Moment Geschenke auspacken. »Wohin geht es denn? Mir wird es langsam zu kühl hier, ich hoffe, es ist dort warm. Der Herbst ist einfach nichts für mich.«

»Euer Weg führt euch in den magischen Teil der Wüste.«

Ich seufze, schließe die Augen, lasse meinen Kopf hängen und reibe mir über die Nasenwurzel. »Das darf alles nicht wahr sein!«, flüstere ich vor mich hin. »Und das muss ausgerechnet jetzt geholt werden? Auch noch von mir?«

»Es bleibt keine Zeit für solche Gespräche. Ihr müsst los. Jetzt!« Muriels Stimme ist drängend und mit einer Handbewegung scheucht sie uns alle drei in den Steinkreis.

»Aber ...!«

»Dem Rat widerspricht man nicht!«, antwortet Muriel düster und mir wird augenblicklich übel. Ist die Suche nach einem Artefakt vielleicht nur ein Vorwand? Wollen sie mich nun wegbringen und sperren mich gar in die magische Welt, an irgendeinen verlassen, weit abgelegenen Ort?

»Verstoße ich so nicht gegen Regeln?« Meine Stimme ist leise, meine Schultern eingezogen.

»Ach, da legen wir jetzt also doch Wert drauf?«, fragt Jake und schaut mich skeptisch an, was mir augenblicklich Schnappatmung verleiht.

»Behaltet die Mäntel an, bleibt so unauffällig wie möglich. Ihr kennt die Regeln und wisst Bescheid, was ihr tun müsst. Konzentriert euch auf den Ausstieg, damit ihr ihn nicht verfehlt. Und jetzt beeilt euch, die Sonne geht gleich auf. Glaubt mir, ihr wollt nicht um die Mittagszeit dort herumirren. Und Cas,«, sagt sie direkt an ihn gewandt, »ich weiß, du bist der beste Krieger, also pass auf sie auf. Verliert sie nicht! Bleibt euch selbst treu, bleibt stark.«

Ich ziehe den Mantel enger um mich und fühle mich unwohl.

»Bitte?«, höre ich Jake im Hintergrund. »Bester Krieger? Was bin ich dann? Der Anstandswauwau?«

Seine weiteren Worte und auch Muriels Antwort verschwimmen in einem Wirrwarr an Wortfetzen in meinem Kopf. Zu viele Dinge strömen gleichzeitig auf mich ein, beschäftigen mich. Der magische Teil der Wüste? Heißt das, ich irre in der magischen Welt herum? Ich darf mehr davon sehen?

Verliert sie nicht, diese Worte wiederholen sich in meinem Kopf immer wieder. Warum muss ich bei dieser Reise mit? Ich schüttele meinen Kopf, während ich zeitgleich spüre, wie ich sanft unter dem Arm gegriffen werde und mich sekundenspäter vor dem knisternden, weiß leuchtenden Tor wiederfinde, das sich langsam zu voller Größe aufbaut.

Im Augenwinkel sehe ich, wie sich eine steinerne Gestalt zusammenbaut. Das Licht des Tores erhellt die Waldlichtung samt dem Steinkreis und jetzt erkenne ich Rumpel, der mir zuwinkt. Kurz wirkt es so, als wäre er und Muriel mein Abschiedskomitee. Auf dem Weg in eine Wüste, in der mich keiner findet, wenn ich explodiere. Wo es keinen stört, wenn ich dort eine Verwüstung anrichte.

Augenrollend lache ich kurz auf. Welch ein Wortspiel.

Ich schaffe es gerade noch so, meine Hand zu heben, auch Rumpel zum Abschied zu winken, bis sich beide Jungs kurzerhand in meine Oberarme krallen und mich einen Schritt vorwärts ziehen. Ich spüre das Kribbeln des magischen Tores, welches durch meinen Körper rauscht und schließe die Augen.

Kurz verliere ich den Halt, schreie auf, jedoch verlässt kein Ton meinen Mund. Meine Füße heben ab, um im nächsten Moment hart auf den Untergrund aufzukommen. Ich blinzele, versuche, in dem grellen Licht etwas zu erkennen. Ich glaube, die Lichtung der magischen Welt zu sehen, bin sogar kurz der Meinung das Moos und das sanfte blaue Leuchten zu erkennen, doch dann wird das Kribbeln wieder stärker. Als würde ich in einem Ameisenhaufen liegen, pikst es jetzt.

Was geht hier nur vor? Das ist falsch. Wir müssten schon lange aus diesem Tor getreten sein.

Wieder spüre ich Untergrund unter meinen Füßen, dieses mal ganz weich und nachgiebig, doch im nächsten Moment scheint es wieder so, als würde ich weiter gesaugt werden. Mir wird flau im Magen, leichte Panik steigt in mir auf. Verdammt, was ist hier los. Warum kommen wir nicht an?

»Cas? Jake?«, rufe ich panisch, doch weder meine Rufe, noch mein hektischer Atem dringen zu mir. Ich reiße die Augen weit auf, versuche, etwas in dem dunklen Strudel zu erkennen, versuche einen der Jungs zu erwischen, doch greife mit meiner Hand ins Leere.

Im nächsten Augenblick stoppt unsere Reise abrupt und lässt mich in die Knie gehen. Sofort sind all meine Sinne wieder aktiviert. Ich höre das Rauschen des warmen Windes, der mir durchs Gesicht fährt sowie ein leises Knistern des Tores, welches hinter uns gerade kleiner wird. Auch Jake und Cas hat die Reise mitgenommen. Beide stützen sich auf ihren Knien ab und atmen tief durch.

»Was war das?«

»Der Durchgang ist etwas kompliziert. Eine Sicherheitsmaßnahme«, antwortet Jake.

»Und ihr habt es nicht für nötig befunden, mich darauf vorzubereiten?«, frage ich und rappele mich langsam wieder auf. Jake stützt mich und hilft mir, wieder auf meine Beine zu kommen, was ihm sofort einen bösen Blick von Cas einhandelt.

Am liebsten würde ich beide zur Schnecke machen, dass sie mich doch hätten vorwarnen können, auf diesen merkwürdigen Sprung, der so ganz anders war, als nur in die magische Welt zu reisen, doch ich bleibe still. Ich schaue nach unten, stütze mich mit meinen Handflächen auf die Knie und versuche, einfach nur zu atmen.

Die aufkommende Panik, die sich still und leise angeschlichen hat, sich kurz in Wut verwandelte, verpufft schnell wieder. Erst jetzt nehme ich meine Umgebung wahr und sehe, dass ich hier auf eine Art vertrocknetem Moos stehe, was wirkt, wie eine verlassene Lichtung, die einst einmal schön gewesen sein muss. Eine Stelle, die an den magischen Wald erinnert, doch was dann kommt, lässt mich kurz den Atem anhalten.

Vor uns liegt nichts als Sand. Goldener, funkelnder Sand, der in der Sonne strahlend glitzert. Meine Augen werden groß und ich spüre wie mein Herz aufgeregt in meiner Brust auf und ab springt. Der Wunsch, in all dem Gold zu schwimmen, überkommt mich augenblicklich. Ich lasse mich auf meine Knie fallen und grabe meine Hand in die weiche, warme Masse. Butterweich gleitet sie durch den einladend, warmen Sand, der wie Badewasser wirkt. Ich möchte untertauchen und nie wieder auftauchen. Ich höre, wie jemand meinen Namen sagt und spüre gleichzeitig, wie sich Hände an mir zu schaffen machen und ich weggezogen werde.

»Nein!«, rufe ich. »Was soll das? Lass mich doch!«

Die letzten Körner des feinen, goldenen Sandes rinnen durch meine Hände und hinterlassen ein leeres Gefühl in mir. »Lasst mich los. Ich will nur eine Runde schwimmen! Darin baden!«
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»Maddie, komm zu dir!«

Ich sehe Jakes Gesicht, der direkt vor mir hockt und mich anstarrt, als wäre etwas Schreckliches passiert. Ich will ihn zur Seite schieben, doch meine Arme werden noch immer fixiert. Endlich dreht er sich weg und ich bekomme wieder einen kleinen Teil des goldenen Ausblickes zu sehen. Er nickt Cas zu, der hinter mir steht und seinen Körper an mich drückt, doch all das interessiert mich nicht. Ich will einzig und allein die goldene Masse zwischen meinen Fingern spüren. Die Wärme genießen.

»Lasst mich allein!«, sage ich, doch sie hören nicht.

»Ich schätze, wir denken das Gleiche?«, höre ich Jake fragen und verliere im nächsten Moment den Boden unter meinen Füßen.

»Lasst mich runter!«, rufe ich. »Wir denken mit Sicherheit nicht das Gleiche, denn sonst würdest du mich einfach hinunterlassen! Lass mich runter! Cas! Los!«

»Entschuldige, aber du wirst hier keinen Fuß mehr auf den Boden setzen. Wir werden dich tragen müssen!«, gibt wieder Jake von sich, während ich auf Cas Schulter hänge wie ein Sack Kartoffeln. Meine Beine baumeln auf seiner Brust, meine Arme hängen an seinem Rücken hinunter und mein Blick fällt natürlich genau auf seinen Allerwertesten. Auch wenn die Pose etwas ganz Nettes an sich hat, will ich hinunter. Ich will den goldenen Sand noch einmal berühren, ihn über mich rieseln lassen, ihn am liebsten einatmen. Darin springen wie ein Delfin im Wasser. Ich will mich einfach in das goldene Meer hineinlegen. Wie schön glitzernd so ein Sandengel wäre, den ich mit meinem Körper formen könnte. Ich will tauchen und durch die Fluten springen. Ich will nicht getragen, nicht ferngehalten werden.

»Lasst mich eine Meerjungfrau sein! Lasst mich in die Fluten springen, bitte!«, bettele ich, doch sofort verneinen es beide schon beinahe synchron.

»Wir wollen dich nicht an die Wüste verlieren. Sie ist es, die dir all diese Dinge in deinen Kopf setzt. Es ist nichts als verzauberter Sand. Bitte glaub mir. Hilf uns, zusammen in diese Stadt zu gehen!«, sagt Jake.

Ich weiß, dass er lügt. Ich weiß, dass er mir Märchen auftischen will. Der Sand ist nicht verzaubert. Sie wollen ihn nur selbst für sich.

»Lasst mich runter!«, rufe ich, doch ich werde anscheinend gar nicht mehr erhört. Ich bin der Fisch auf dem Trockenen. Die Beute, die nach Hause getragen wird. Ich höre ihre Stimmen, wie sie sich beinahe fröhlich unterhalten, während ich hier wie der allerletzte Lumpen umher schwinge. Dabei müsste ich es sein, die voranschreitet. Ich bräuchte nur ein bisschen von diesem feinen goldenen Sand. Nur dieser Sand verleiht mir Macht. Wenn ich wollte, würde ich auch stärker werden, größer. Ich könnte diese beiden Kerle hier verjagen. Sie hätten Angst vor mir. Und dann, dann würde ich von hier verschwinden. In die nächste Stadt und mir all die schönen Dinge kaufen, die mir gefallen. Ich bräuchte nicht mehr auf den Wert zu schauen, dieser Sand wäre meine Währung, sie würden ihn mir aus den Händen reißen wollen.

Vielleicht sollte ich also diese beiden Exemplare behalten. Sie könnten meine Beschützer spielen. Ich würde sie gut bezahlen. Dennoch handeln sie so schon nicht nach meinen Interessen. Mit ein wenig goldenem Sand könnte sich das allerdings ändern.

»Jungs, bitte«, flehe ich. So lange hänge ich jetzt schon über der Schulter in einer mehr als unbequemen Lage. Die Sonne strahlt heiß auf uns herab und mich überkommt allmählich ein Durstgefühl. »Kommt, wir hatten unseren Spaß. Lass mich runter. Wir laufen seit Stunden durch diese Wüste. Cas, das muss doch anstrengend sein. Gönn dir eine Pause. Ich verspreche, ich bin auch artig.« Wenn sie mich ansehen würden, anstatt mir nur auf den Hintern zu starren, dann würde ich jetzt mit den Wimpern klimpern. Aber so fällt mir der nette Tonfall schon schwer. Ich reiße mich zusammen. Ich trommele diesmal nicht vehement mit meinen Fäusten auf diesem breiten Rücken herum. Nur, weil ich glaube, dass ich so die bessere Chance habe. Ich brauche nur einen Moment. Danach, danach gehört mir die Welt.

»Ich verstehe nicht, warum genau sie so empfindsam ist«, höre ich, wie sich die Beiden unterhalten.

»Ich bin auch davon ausgegangen, dass sie als Wächter immun sein dürfte.«

Immun! Dass ich nicht lache. Immun seid doch ihr. Ihr merkt doch nicht, auf welch einem Reichtum ihr eure dreckigen Stiefel setzt. Meter für Meter. Dass euch eine Welt zu Füßen liegt, die einem mehr als Reichtum bietet. Die einem alle Wünsche erfüllt, jedweden den man hat. Nicht ich bin die ignorante, immune Person.

»Endlich, da vorne ist es schon«, ruft Jake und ich sehe ihn fröhlich umherspringen, während Cas nur ein kurzes Knurren unter mir abgibt. Da ist er also. Mein letzter Versuch. Und diesen darf ich nicht vergeigen. Ich muss mich anstrengen. Ich lasse also meine Hände vorsichtig, ganz langsam über seinen Rücken fahren.

»Cas«, hauche ich beinahe, »es tut mir leid, ich habe es jetzt verstanden. Du brauchst dich nicht mehr anstrengen. Dir nicht mehr die Mühe machen und mich tragen. Die letzten Meter schaffe ich auch alleine.«

Wieder gibt Cas nur ein knurrendes Geräusch von sich. »Du bist die Mühe wert, später wirst du mir danken.«

Ich platze beinahe vor Wut. Wieso sieht er es nicht ein, dass er mich doch von seinem Rücken herunterlassen soll. Wieso tut er sich das an?

Ich werde es ihm danken. Pah!

Fest beiße ich meine Zähne zusammen und bereue es augenblicklich, dass ich keine Waffe habe, während der goldene Untergrund unter mir unerreichbar bleibt.

»Halt!«, ruft eine dumpfe Stimme. »Warum tragt ihr sie?«

Wie befohlen, sind die Jungs stehen geblieben. Ist das meine Chance? Müssen sie mich jetzt hinunterlassen? Ich höre, wie die Brüder sich etwas zuflüstern, dann höre ich meinen Namen. Es ist Jake, flehentlich.

»Maddie, bitte, bitte spiel mit. Lass es nicht umsonst gewesen sein«, sagt auch Cas, während seine warmen Hände nun langsam mein Bein seitwärts hinaufstreichen und auf meiner Hüfte liegen bleiben.

»Sie ist verletzt, ihr Bein«, ruft Cas als Antwort zu der rauen Stimme, die uns zum Anhalten gezwungen hat. Ich winde mich, versuche, meinen Kopf an Cas vorbeizuschieben, doch ich kann keinen erkennen. Ich komme an diesem Rücken einfach nicht anständig vorbei, zudem unterbindet seine Hand auf meiner Hüfte meine Zappelei. Was ich jedoch sehe, ist eine lange Mauer, die scheinbar die Wüste von einer Stadt trennt.

»Lasst sie runter«, bellt es aus Richtung der Stadtmauer. »Wenn sie den Weg durch das Tor alleine schafft, darf sie eintreten. Ansonsten kehrt um und kommt nicht wieder!«

»Sie braucht einen Arzt. Wie soll sie laufen?« Ich schüttele meinen Kopf, doch sofort ist Jake bei mir, der mir bedeutet jetzt leise zu sein. Doch dieser Wächter der Mauer, er ist meine Rettung.

»Ihr habt ihn gehört,«, zische ich, »sonst schreie ich ganz laut um Hilfe.«

»Dann soll sie auf einem Bein hüpfen, stützt sie zur Not, doch ein Bein muss den Wüstenboden berühren.«

»Er wird dir nicht helfen. Er will dich ins Verderben rennen sehen«, flüstert Jake, während sein Gesicht einen dunklen Schatten annimmt. »Bitte, Maddie! Wir können es nur immer wieder sagen: Wir wollen dich nicht an die Wüste verlieren. Glaub uns, sie ist böse. Sie hat schon so viele genommen. Sie verschluckt dich und du kommst nie wieder heraus. Wir sind davon ausgegangen, dass dich der Sand nicht rufen würde, doch wir lagen falsch. Maddie, ich flehe dich an, bitte glaub mir. Es ist nichts weiter als verzauberter Sand! Hilf uns, zusammen in diese Stadt zu gehen!«

Ich nicke, einfach, weil ich ihn nicht mehr hören möchte. Ich will kein weiteres Wort mehr aus seinem Mund anhören müssen. Ich spüre, dass Cas‘ Hand auf meiner Hüfte an Druck zunimmt, er seinen Daumen unter meinen Knochen schiebt und auch seine zweite Hand nun auf meinem anderen Oberschenkel liegt. Ganz langsam zieht er mich von seiner Schulter hinunter, während seine Hände diese unwahrscheinliche Hitze ausstrahlen. Für einen Moment wünsche ich mir, ich würde sie überall spüren, mit ihm ganz woanders sein, mit ihm in diesem funkelnden Wüstensand liegen.

Sagt Jake die Wahrheit? Gewöhnlicher Sand? So golden und funkelnd. Ich schüttele meinen Kopf. Ich weiß, dass ich mich jetzt konzentrieren muss, doch es fällt mir so schwer.

»Bitte Maddie!« Auch in Cas‘ Stimme höre ich den flehenden Unterton hinaus. »Streng dich an. Für mich, für Jake, für George und ganz besonders für dich selbst.«

Meine Beine baumeln nur noch Zentimeter über dem Boden, ich kann es schon beinahe spüren. Die Wärme, die der Sand ausstrahlt und mich an den Beinen kitzelt. Ich höre, wie der Wüstenteppich nach mir ruft. Ein letztes Mal wandert mein Blick noch einmal in das Gesicht von Cas.

»Maddie, bitte, ich brauche dich!«, flüstert er mir zu und gibt mir einen Kuss in meine Halsbeuge, der meinen Körper durchzuckt. »Ich werde dich stützen. Ich bin bei dir, ich gebe dir Halt. Wir schaffen das gemeinsam.«

»Auf was wartet ihr?«, brüllt der Wächter.

»Stell dir vor, es ist einfach das leuchtende Moos der magischen Welt, oder der vertraute Waldboden bei uns, die Straße zum Bäcker oder aber der Boden des Antiquariats«, flüstert Jake. »Du schaffst das!«

»Los, lasst sie endlich runter, oder ihr könnt sofort umdrehen!«

»Schon gut, sie hat Schmerzen!«, antwortet Jake und wirft mir nochmal einen durchdringenden Blick zu.

Meine Augen fliegen hin und her. Ich sehe den Boden, der so sehnsüchtig nach mir ruft und ich sehe Cas‘ blaue Augen, seinen so flehenden Blick, während er mich gleichzeitig das letzte Stückchen hinablässt. Seine weichen Lippen folgen meinem Gesicht, kommen mir Stück für Stück näher, um sich im nächsten Moment warm und weich auf meinen Mund zu legen. Zur gleichen Zeit spüre ich unter meinen Füßen den verführerischen warmen Sand.


KAPITEL 34

Mein Herz galoppiert, durch meine Adern peitscht etwas Undefinierbares. Ein Gefühl, welches sich kaum beschreiben lässt. Es lässt meinen Körper kribbeln, beinahe durchzucken. Sämtliche feinen Härchen stellen sich an meinem Körper auf, reagieren auf die weichen Lippen von Cas, seine starken Hände, die auf meiner Hüfte ruhen und dieses pulsierende Gefühl unter meinen Füßen, das mich lockt und zu sich ruft.

Mein Kopf ist wirr, meine Gedanken so überflutet, dass ich keine klare Überlegung anstellen kann. Zu meinem Verdruss lässt Cas von mir ab, nicht, ohne mir aber noch einmal eindringlich in die Augen zu schauen. Ich will diesen kleinen Funken, der in seinen Augen glitzert, nicht enttäuschen, denn ich will mehr von diesen Küssen. Ich umklammere seinen Arm, drehe mich allmählich um und sehe augenblicklich ein riesiges steinernes Tor, vor dem eine monströse Gestalt in einer rot-schwarzen Rüstung seine Position bezieht und uns mürrisch mustert. Sein Blick ist grimmig, die Augen dunkel und direkt auf mich und mein Bein gerichtet.

»Wollt ihr dort etwa Wurzeln schlagen oder habt ihr es euch anders überlegt?«, ruft er in dem Moment zu uns herüber. Ich schließe noch einmal kurz meine Augen, denke an Jakes Worte, die an meine Vorstellungskraft appellierten und an Cas, dessen weichen Lippen eben so wunderbar auf meine gepasst haben und dort dieses leichte Kribbeln hinterlassen haben. Ich denke an seine Worte, die mein Herz erreichten und komplett ausgefüllt haben und mit wohliger Wärme erfüllen.

»Ich brauche dich da drin«, sagt Cas ermutigend. Ich nicke ihm zu. Ich muss es schaffen. Vorsichtig, ganz allmählich setze ich einen Fuß vor den anderen.

»Von wegen verletzt«, blafft es mir entgegen, was mich augenblicklich stocken lässt. Sofort werden die Stimmen des goldfarbenen Sandes unter mir lauter, ich höre ihre Rufe. Sie wispern von goldenen Kelchen, einer Stadt, die mir unendliche Möglichkeiten bietet, wenn ich mich doch nur gehen lasse, mich hier losreiße und nur ein paar Schritte in die warmen Fluten wage. Mich erwartet Ruhm und unendliche Macht.

»Bleibt da stehen«, höre ich es aus weiter Ferne. »Sie soll es alleine schaffen oder gar nicht!«

Ich spüre einen Druck auf meinen Arm und öffne die Augen, schaue, woher das Gefühl kommt. »Bleib hier, hör nicht auf die Stimmen. Ich weiß, sie flüstern dir zu, dass du alles haben kannst. Dass all das um dich herum dir gehört. Aber sie lügen. Bitte Maddie, lauf, so schnell du kannst. Geh hinüber durch das Tor und du bekommst von mir alles, was du möchtest.« Cas drückt mir einen kurzen, harten Kuss auf den Mund, was mich augenblicklich in das Hier und Jetzt befördert. Sanft schiebt er mich von sich. »Denk an mich, meinen Kuss, denk an die, die du liebst. Bitte, Maddie!«, höre ich ihn ein letztes Mal mit flehentlicher Stimme.

Ich nicke und versuche, all die Stimmen in meinem Kopf auszublenden. Ich werde es schaffen. Ich muss es schaffen. Für ihn. Für mich.

»Lauf, kleines Mädchen, ich will sehen, wie der Tod dich holt. Wie du unter den Sand gezogen wirst und die Wüste dich einverleibt.« Der Wächter lacht schallend und mein Puls beschleunigt sich. »Schade drum, aber so kommen und gehen sie. Wenigstens hast du es bis vor das Tor geschafft. Immerhin!« Seine Worte klingen in mir nach. Ich sehe Grandpas Gesicht vor meinem inneren Auge, ich sehe ihn, wie er weinend in der Küche sitzt, daneben meine Mutter. Die Bilder wandeln sich, zeigen nun den Tag der Beerdigung meiner Grandma. Nein. Sie dürfen nicht auch um mich trauern, nicht wegen meiner Dummheit. Nicht jetzt schon.

Immer schneller bewege ich mich fort, immer stärker ruft die Wüstenebene nach mir, verspricht mir das Blaue vom Himmel, doch mein Ziel ist so nah. Ich summe, versuche so, das Wispern des Sandes zu übertönen. Ich will nicht schwach sein. Ich bin es nicht. Ich schaffe es. Sie glauben an mich, sie vertrauen mir. Alles was ich liebe, habe ich. Mehr brauche ich nicht. Nur meine Liebsten!

Nur noch wenige Schritte trennen mich von dem Tor. Der monströse Wächter nickt, lässt seinen Speer sinken und lässt mich passieren. Sofort fällt alle Last von mir. Ich fühle mich befreiter, leichter.

»Glück gehabt«, knurrt der Wächter.

Lächelnd drehe ich mich um, sehe, wie beide Jungs mit offenen Mündern wie Statuen mitten im Wüstensand stehen und sich nicht bewegen. Scheinbar haben sie wirklich nicht geglaubt, dass ich den Weg ohne Probleme hinter mich bringe.

»Wo bleibt ihr denn?«, rufe ich und stemme lächelnd meine Fäuste in die Hüften. »Ich dachte, ihr braucht mich! Oder muss ich alles alleine machen?« Erst jetzt setzen sie sich grinsend in Bewegung, während ich langsam begreife ich, was da draußen eben passiert ist. Dass die beiden mich gerettet haben und ich ohne sie nie durch diese Wüste gekommen wäre.

»Ich bin stolz auf dich!«, sagt Jake als Erstes, während wir durch die Gassen der Wüstenstadt laufen.

»Danke, dass ihr an mich geglaubt habt«, sage ich ironisch. »Ihr habt nicht daran geglaubt, dass ich es schaffe, oder?«

»Oh, das haben wir wirklich nicht«, sagt Cas. Er lacht laut auf und zwinkert mir zu. »Das war alles nur die Kraft meines phänomenalen Kusses!«

Tatsächlich sind seine Küsse phänomenal, allerdings würde ich ihm das definitiv nicht jetzt während seines Höhenfluges bestätigen.

»Bilde dir ja nichts ein!«, verteidigt mich Jake sofort. Auch wenn Jake äußerlich gelassen wirkt, entgeht mir jedoch nicht seine geschlossene, beinahe verkrampft wirkende Faust. Scheinbar passt ihm das ganz und gar nicht, daher beschließe ich, das Thema zu wechseln, forme aber vorher noch das Wort Danke lautlos mit meinen Lippen in Cas‘ Richtung.

»Findet ihr nicht auch, dass es hier so wirkt wie bei Tausendundeiner Nacht?«, frage ich. »Es fehlt nur noch, dass uns gleich Aladdin über den Weg läuft.« Tatsächlich finde ich, dass diese sandfarbenen Häuser aussehen, wie in einem der alten Märchenbücher, die ich immer heimlich bei Grandma lesen durfte.

»Ich mochte das Märchen noch nie«, antwortet Cas leise. »Aber ja, so in etwa wird es hier auch werden.«

»Weißt du da mehr? Warst du schon mal hier?«, frage ich, doch aus Cas‘ Kehle dringt ein kurzer knurrender Laut, während sein Kopf genau ein einziges Mal nickt, was ich jedoch nur bemerke, da ich ganz genau hinschaue. Mehr bekomme ich nicht als Antwort was mich frustriert schnauben lässt.

»Wisst ihr wenigstens, was wir suchen? Habt ihr eine grobe Ahnung? Vielleicht eine Wunderlampe?«

»Du hast es erraten und anschließend kommt ein dicker blauer Geist heraus, der uns all unsere Wünsche erfüllt.« Cas hebt eine Augenbraue, seine Stirn runzelt sich und ein Mundwinkel zuckt nach oben, während er mich durchdringend anschaut.

»Ihr wisst es also nicht und wir müssen hier in jedes Haus?«

»So beinahe, ja«, antwortet diesmal Jake.

Allein bei der Vorstellung komme ich ins Schwitzen. Zudem wird es allmählich wärmer und ich kann mir schon vorstellen, wie das zur Mittagszeit hier sein muss. Sich bei dieser Hitze lange zu bewegen, ist mühselig. Ich raffe schon jetzt meine Ärmel vom Mantel nach oben, sodass wenigstens etwas Luft an meine Haut kommt.

»An deiner Stelle würde ich die Ärmel lieber unten lassen. Die Sonne ist hier nicht zu unterschätzen«, sagt Jake oberlehrerhaft.

»Na, dann werde ich mal Sonnencreme kaufen. Ach stimmt, geht ja nicht, ich habe ja noch nicht mal eine Tasche, wo ich Geld drin aufbewahren könnte. Liegt vielleicht daran, dass ich aus dem Schlaf gerissen wurde und nur zwei Minuten zum Umziehen hatte.« Ich werfe Cas einen bösen Blick zu, dessen Augenbraue aber in die Höhe schießt, er dazu sein unwiderstehliches Lächeln aufsetzt und mit den Schultern zuckt wie ein unschuldiger Schuljunge. Ich drehe mich um, rolle mit den Augen und gehe weiter.

»Mit dem normalen Geld hättest du hier sowieso nichts kaufen können. Das hat hier einfach keinen Wert! Du musst tauschen«, höre ich Jake.

»Ach, mit was? Mit meiner Shorts? Oder mit meinem rosafarbenen Shirt?«

»Oh, biete ihnen das doch mal an!«, lacht Cas. »Da will ich dabei sein!«

»Männer!«, murmele ich augenrollend, während wir immer weiter ziellos durch die Stadt laufen.

»Da vorne sollten wir beginnen. Zum Glück ist das Ziel in einem relativ engen Radius geortet worden. Mal sehen, was wir da finden.«

»Und das weißt du woher?«, frage ich. »Kommunizierst du per Gedankenübertragung oder besitzt du eine Landkarte?«

»Wenn man vorher bei den Instruktionen dabei ist und zuhört und dann noch ein gewisses Maß an Orientierung besitzt, findet man eigentlich alles, wenn es noch vor Ort ist.«

Ich schaue Jake bei seinen Ausführungen mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das klingt wie ein Vorwurf!«

»Genau das ist es auch. Typisch Jake. Ich wäre ja gerne früher da gewesen, aber eine gewisse Madame wollte nicht aufstehen«, sagt Cas. »Und ich habe kurz darüber nachgedacht, ob ich nicht auch unter die warme Decke huschen sollte.« Ein anzügliches Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, während er mich mustert.

Ich ignoriere Cas‘ Sprüche und bleibe direkt vor Jake stehen, um ihn mit meinem Finger gegen seine Brust zu piksen. »Ich wusste ja noch nicht mal, dass ich bei solchen Aktionen überhaupt dabei sein soll. Vor allem in der magischen Welt. Trotzdem hättest gerade du mir erklären können, was mich hier erwartet.«

»Damit habe ich auch nicht gerechnet. Du bist ein außergewöhnlicher Fall. Normalerweise hätte das nicht passieren dürfen«, sagt Jake.

»Normalerweise müssten ja auch angeblich Zauber halten, wenn ich aussehen soll wie eine Hexe. Tun sie aber nicht!«

»Du bist scheinbar wirklich etwas ganz Besonderes.« Jakes Stirn wirft Grübelfalten, während er mich taxiert. Augenblicklich fühle ich mich unwohl, von beiden Jungs so angestarrt zu werden.

»Fangen wir dort drüben an?«, frage ich und zeige wahllos auf einen offenen, mit dunklen Holzbalken versehenen Verschlag, der beinahe wie eine Art Stall wirkt.

»Na prima. Jetzt bekommst du deinen Aladdin«, murmelt Cas, zieht seine Augenbraue in die Stirn und verzieht gleichzeitig seinen Mundwinkel, was mich erst zu ihm und dann verwirrt zum Stall schauen lässt.

»Kann ich euch helfen?«, fragt uns plötzlich ein Mann und tritt eine Sekunde später aus dem Schatten. Augenblicklich weiß ich, was Cas gerade meinte. Vor uns steht jetzt, die um circa vierzig Jahre ältere Version von Aladdin höchstpersönlich. Mit schwarzen, zusammengebundenen Haaren, einer weiten beigefarbenen Hose und nacktem Oberkörper starrt er uns entgegen und verschränkt seine Arme.


KAPITEL 35

»Was treibt euch in meine Gegend?«, fragt der Wüstenbewohner.

»Hallo, entschuldigen Sie, dass wir womöglich Ihr Land betreten haben. Wenn wir uns kurz vorstellen dürften? Wir sind Maddie, Castiel und meine Wenigkeit Jake. Wir suchen etwas im Auftrag des magischen Rates. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns vielleicht behilflich sein.«

»Wächter! Natürlich seid ihr das, sonst wärt ihr nicht durch meine Wüste gekommen. Wächter werden hier aber nicht mehr gern gesehen, zumindest nicht dann, wenn sie dem magischen Rat unterstehen. Also, wieso sollte ich euch helfen?«

Ich muss schlucken. Freundlicher geht es wohl nicht. »Weil Sie ein Bewohner der magischen Welt sind?«, entgegne ich und schaue ihn fragend an. Dass sich tatsächlich indirekt jemand gegen den magischen Rat stellt, ihm nicht Folge leistet, verwirrt mich.

»Hier kümmert sich keiner um uns, wieso sollten wir uns also um andere kümmern? Wir sind absichtlich so weit abgelegen, ja, beinahe abgeschnitten. In dieser Wüstenstadt gelten unsere eigenen Regeln. Das lehren sie euch wohl nicht mehr? Sind wir schon aus eurem Denken getilgt worden?«, fragt der alte Aladdinverschnitt. »Schade, dass der Sand die aktiven Wächter noch immer durchlässt.«

»Wir suchen ein Artefakt«, sagt Jake eine Spur herber und klingt dabei fast wie Cas.

»Und ich habe keins«, blafft der Mann zurück, leckt sich über die Lippen und fixiert uns aus seinen schwarzen Augen.

»Sie klingen sicher«, stellt Jake fest.

»Schade, dass die Wüstenstadtbewohner noch immer so ignorant sind«, murmelt Cas in meine Richtung. »Ich könnte wetten, er weiß ganz genau, von was wir sprechen, schließlich unterstehen ihm selbst ein paar Wächter und die können es spüren.«

»Das habe ich gehört! Du kommst in meine Stadt und bezichtigst mich des Lügens? Denkst du, ich bin schwerhörig? «

Cas zuckt nur mit seinen Schultern. »Das vielleicht nicht, aber ich weiß, dass Sie es haben oder zumindest wissen, worüber wir sprechen. Ihre Körpersprache verrät mir so einiges.«

»Ach ja?«, fragt er und kräuselt seine braungebrannte, hohe Stirn, worauf sofort mindestens acht bis zehn kleine Falten erscheinen. »Ich sage euch gar nichts, aber nun gut, wenn du so gut Bescheid weißt, dann machen wir doch ein kleines Spielchen daraus. Wenn du errätst, wo es sein soll, wenn es denn überhaupt eines gibt, dann rede ich mit euch. Vielleicht würde ich es dir dann sogar herausgeben. Oder nein!« Sein Blick fällt auf mich, starrt mich abschätzend von oben bis unten an. »Ich habe eine viel bessere Idee. Ein Rennen.«

»Ein Rennen?«, fragen Jake und ich gleichzeitig.

»Dann stelle ich mich zur Verfügung.«

»Nein, nein, so einfach möchte ich es nicht haben. Ich weiß wie du reitest.« Er reibt sich über sein Kinn. »Ich war verletzt und schon seit Ewigkeiten nicht mehr in der Startbox, also so gut wie eingerostet.« Wieder schaut er auf mich und sein Blick wird siegessicher. »Ich möchte das Mädchen! Wer in Hosen kommt, kann auch reiten.«

Ich schlucke.

»Also, sie gegen mich. Vielleicht hätte ich danach Lust, mit euch zu sprechen, wenn sie gegen mich gewinnt!«

»Auf keinen Fall!«, fährt Cas sofort dazwischen. »Nein, ein Spiel meinetwegen, aber auf keinen Fall ein Rennen mit ihr. Lass mich gegen dich antreten. Dein Teppich, gegen einen, den du mir gibst.«

Ich kichere. Hat Cas tatsächlich gerade von einem Teppich gesprochen?

»Sie, oder ihr könnt gehen und woanders nach Antworten suchen. Mein Grundstück allerdings dürft ihr dann nicht mehr betreten. Also überlegt es euch gut. Ich hatte so lange schon kein richtig spannendes und amüsantes Rennen mehr.« Er lacht und erinnert mich prompt an einen Schurken.

»Los, Mädchen, sag was und du bekommst deinen Teppich gestellt!«

Dieser Typ meint das wirklich ernst? Redet er wirklich von einem Teppich? Um was zu machen? Darauf herumlümmeln? Mich einwickeln und einen Hügel herunterrollen? Im nächsten Augenblick zeigt er auf seinen offenen Anbau, dessen Inhalt darunter im Schatten liegt. Ich blinzele gegen die Sonne an, entscheide mich dann, näher zu treten und mir anzuschauen, was er meint. Vielleicht erwartet mich ja nur eine Teppichrutsche? So eine bin ich in einem Freizeitpark mal hinuntergerutscht.

Ein leichter Windhauch streift mich, während ich den kurzen Weg überwinde. Sofort muss ich schlucken, während sich meine Augen weiten. Genau in diesem Augenblick wird mir klar, dass diese Reise mein persönlicher Alptraum werden wird. Ich bin in einem Film gelandet, das kann doch alles nicht wahr sein.

Ich spüre die drei Augenpaare auf mir liegen, während ich in die Käfige der Teppiche schaue.

»Nie im Leben!«, zischt mir Cas zu, der jetzt direkt hinter mir steht. »Denk nicht mal dran. Es braucht Wochen, bis man anständig auf den Dingern sitzen kann. Sie sind nicht so gemütlich, wie sie vielleicht aussehen. Und ungefährlich sind sie zudem auch nicht.«

»Ich kann reiten, ich gehe davon aus, dass das in etwa so ähnlich geht«, gehe ich sofort in die Verteidigungshaltung. Dass ich es zumindest konnte, als ich circa fünf Jahre alt war, sage ich jetzt lieber nicht und dass ich damals nur im Kreis auf einem Pony herumgeführt wurde, verkneife ich mir auch. Ich weiß nicht, was genau es ist, aber es reizt mich. Ich möchte nicht durchgehend beschützt werden. Sie sollen mir endlich was zutrauen, wenn ich schon hier her geschleppt werde. Außerdem sehe ich keinen anderen Ausweg. Wenn wir wirklich das Artefakt brauchen, das angeblich so wichtig ist, dass sie mich dafür aus dem Schlaf reißen – und daran gibt es ja laut Muriel keine Zweifel – muss ich es tun. Nur so finden wir heraus, ob dieser Teppichhändler das Artefakt hat oder nicht.

»Wenn ich gewinne, wollen wir das Artefakt ausgehändigt haben.«

»Wo bleibt denn dann der Spaß?«, fragt er und wackelt mit den Augenbrauen. »Ich erlaube euch dann, hier zu suchen.«

»Zu suchen?«, keuche ich. »Das ist ja wohl ein Witz! Sie wissen doch, was mit den Artefakten passiert, wenn der Zauber nachlässt. Wollen Sie das Leben sämtlicher Bewohner riskieren?«

»Lass das mal unsere Sorge sein. Wir haben für so etwas Mittel und Wege und zudem eine ausgezeichnete Wüste, die viele Probleme beseitigt.«

Ich kann mir vorstellen, von was für Problemen er da gerade noch redet, atme tief durch und nicke ihm zu.

»Was bleibt mir anderes übrig?«, frage ich.

»Rein gar nichts!« Ein breites Grinsen entblößt all seine Zähne und er schaut triumphierend in die Runde.

»Nein, Maddie, wir schauen woanders. Wir finden auch kooperativere Bewohner«, flüstert Cas mir zu. »Hör zu, steig nicht auf so einen Teppich. Lass uns das anders regeln.«

»Hier redet keiner ohne mein Einverständnis. Ihr könnt im Prinzip auch sofort die Stadt verlassen, oder ihr lasst euch auf das Abenteuer ein. Was soll schon Großartiges passieren? Lasst uns etwas Spaß haben.«

»Aber ich möchte mir in Ruhe einen Teppich aussuchen.«

»Wie du wünscht, such dir einen aus. Ich besitze nur die besten und schnellsten Tiere. Du kannst gar keine falsche Wahl treffen«, sagt er mit ausladender Geste.

Sofort kommt Jake an meine Seite. »Sehr gut, such langsam, wir können in der Zeit schauen, ob wir auch so etwas finden.«

»Du förderst das auch noch?«, blafft Cas.

»Bleibt uns etwas anderes übrig?« Jake zuckt mit den Schultern.

»Und wenn sie verliert?«

»Sie wird verlieren. Das Wichtigste ist nur, dass sie überlebt, sich darauf halten kann und wir in der Zwischenzeit schnell genug suchen.«

Kurz vernehme ich ein Knurren, während Cas abwägend den Kopf hin und her wiegt. Ich sehe ihm an, dass er nicht einverstanden ist, aber Jake hat es auf den Punkt gebracht. Was bleibt uns anderes übrig.

Ich schreite langsam durch das stallartige, offene Gebäude, welches nur durch ein leichtes Dach vor der Sonneneinstrahlung geschützt ist und schaue in jeden Verschlag. In jedem Stall sehe ich das gleiche Bild. Gemütlich wirkende Teppiche liegen auf dem Boden. Manche heben einen Zipfel, wenn ich an ihnen vorbei gehe, andere wiederum bocken zur Begrüßung, zappeln wild herum oder klatschen sogar direkt an das Gitter, das uns trennt.

Fast fühle ich mich wie in einem Tierheim, während hier Stoffe in den einzelnen Boxen verweilen und darauf warten, dass sie ausgewählt werden.

Ich spüre den Atem von Cas in meinem Nacken. So unverwechselbar, dass ich mich noch nicht mal umdrehen muss, um zu wissen, dass er es ist. Sofort läuft ein Schauer über meinen Rücken hinunter.

»Du machst mich nervös!«, stoße ich hervor.

»Und du machst einen Fehler! Ich kann dich da draußen nicht beschützen!«

»Ich muss nicht beschützt werden. Wovor?«, frage ich, während ich vor einem der Käfige stehen bleibe, in dem ein kleines buntes Knäuel in einer der hinteren Ecken hockt.

»Verdammt! Maddie, das ist kein Spiel!«, sagt er etwas lauter.

»Oh doch, genau das ist es. Du hast ihn doch gehört!«, antworte ich ihm in der gleichen Lautstärke. Dabei zeige ich nach draußen, wo Jake noch immer mit diesem dubiosen Kerl steht, der gelassen zu uns hinüberschaut. Sicher, dass der Sieg sowieso ihm gehört und dies nur ein kleiner Zeitvertreib zwischen all dem Wüstensand ist.

»Bitte! Überleg es dir noch einmal. Du musst es nicht tun. Ich finde eine andere Lösung.«

Ich schüttele nur den Kopf. Ich habe mich entschieden. Sei es nur aus Trotz. Ich gehe vor dem Käfig in die Hocke, locke den verängstigten Teppich zu mir und zeige darauf. Zumindest sieht meine Wahl nicht so aus, als wolle er mich gleich umbringen.

Mit einem Wink eilen zwei schlaksige Männer aus dem Schatten hervor, die beinahe identisch gekleidet sind. Schwarze Hose, schwarze Stoffschuhe und beide mit freiem Oberkörper. Nur einer von beiden trägt eine turbanähnliche rote Kopfbedeckung, die ihn vom anderen unterscheidet. Mit einer Handbewegung werde ich von ihnen beiseitegeschoben, während sie sich dem Käfig nähern und die Tür öffnen.

Augenblicklich atme ich tief durch und spüre den dicken Kloß, der sich in meinem Hals sammelt, mir kurz die Luft zum Atmen nimmt. Das, was ich vor mir sehe, ist alles andere, als ein normaler, harmloser Teppich. Dieser kleine, verängstigte Haufen von Stoff verwandelt sich vor meinen Augen zum reißenden Löwen. Wie ausgewechselt steht der Teppich aufrecht in der Box und attackiert die Wärter scharf, drückt sie an die Wand, bockt und tritt sie.

Meine Augen werden immer größer, meine Beine immer weicher, während sich beide Männer darauf stürzen und all ihre Kraft verwenden müssen um den Teppich halbwegs ruhig zu halten. Erst dann schaffen sie es, rollen den Teppich ein und zerren ihn aus seinem Käfig auf das weitläufige Gelände hinter uns.

»Bist du dir immer noch so sicher?«, fragt mich Cas leise und ich beginne wieder zu atmen. Ich beiße mir auf die Lippen, straffe den Rücken und folge wortlos den Männern und dem eingerollten Teppich, während es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft.

Was habe ich nur getan? Ich weiß absolut nicht, auf was ich mich hier eingelassen habe und sicher bin ich mir überhaupt nicht. Ganz und gar nicht. Ich habe Angst. Quälende Angst die meinen Mund trocken macht und mich sprachlos. Schritt für Schritt quäle ich mich vorwärts. Mein Körper kribbelt von dem Adrenalin, das durch meine Adern peitscht, dennoch darf ich es nicht zeigen. Ich muss stark sein. Ich bin stark. Ich will es ihm nicht auch noch bestätigen. Kneifen darf ich nicht.
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Menschen strömen auf die Straßen, nachdem das Rennen von einem der Bewohner ausgerufen wird und ich nehme sofort mehrere Wachen wahr, die mit Argusaugen über die Menge schauen. Überall in den schattigen Eingängen und unter den Überdachungen treten sie zeitgleich mit verschränkten Armen einen Schritt vor, während sie sich beinahe lautlos fortbewegen und sich unter die Menge mischen.

Jubelrufe branden unter den Wüstenbewohnern auf.

»Bahram unser Sieger, Bahram unser Herrscher!«, singen sie.

Vermutlich heißt so also mein Gegner.

»Bahram, heißt nicht ohne Grund übersetzt: Der Sieger«, wird mir von einer Wache mit überheblichem Blick zugezischt, als wir an ihnen auf dem Weg zur Rennbahn vorbeigeführt werden.

»Das wird ein Spaß!«, kichert ein anderer. »Sie hält sich keine zwei Sekunden.«

Ich schlucke. Mir wird noch mulmiger, falls das überhaupt möglich ist. Schweißperlen stehen auf meiner Stirn und das nicht nur durch die hochstehende Sonne, denn wir betreten gerade die Rennbahn. Mein Blick fällt als erstes auf die Ränge der Zuschauertribüne. Um die fünfzig Menschen haben sich dort schon versammelt und starren gebannt zu den Boxen.

»Nur Bahram ist die Ehre eines Sieges erlaubt. Er wird gewinnen!«, sagt ein besonders schmächtiges Exemplar von halbnacktem Bediensteten, der vor einer der Boxen steht, in dem mein ausgewählter Teppich tobt. Zwei Männer stehen auf der Umzäunung und machen sich daran zu schaffen. Ich bin froh, dass Cas und Jake nicht von meiner Seite weichen, denn sie sind meine einzige Beruhigung. Abwechselnd halten sie die randalierende und jubelnde Menge von mir ab und legen sich mit den umstehenden Männern an, die abfällige Bemerkungen machen.

»Keine Sorge, ich werde auch nicht gewinnen«, antworte ich leise und schaue dem gut gebräunten Jungen ins Gesicht, der anerkennend nickt. Einzig in Statur und Größe sind die Menschen hier halbwegs zu unterscheiden. Ansonsten haben sie alle beinahe identische Gesichtszüge, schmale Nasen, genauso schmale Lippen, lange, zusammengebundene schwarze Haare und die Haremshose in der Wüstentrendfarbe Sandbeige. Passend dazu der gebräunte, leicht sandbedeckte Oberkörper, immer leicht paniert. Mal mit Muskeln, mal ohne. Was man aber bei allen bemerkt: Sie haben Respekt. Gehörigen Respekt und scheinbar auch gepaart mit einer Portion Angst vor Bahram, dem Sieger.

»Ich drücke dir die Daumen, Maddie!« Jake lächelt mich an. »Du schaffst das, ich glaube an dich! Nur oben bleiben genügt. Dass sie aus dem Rennen ein riesen Spektakel machen, ist besser als gedacht. Wir brauchen nur etwas Zeit und Zugang und das verschaffst du uns mit diesem Rennen.«

»Das ist Selbstmord und das wird dir doch mittlerweile auch klar sein. Die Stärke liegt darin, es sich auch einzugestehen«, zischt Cas mir zu. Ja, ich bin kurz davor ihm zuzustimmen, aber es gibt kein Zurück.

»Weise Worte, nur liegst du falsch. Ich gestehe mir einzig und allein nur ein, euch dieses Mal zu helfen. Wie Jake schon sagte: Ich verschaffe euch Zeit. Also nutzt sie.« Ich schaue beiden in die Augen und versuche, all meine Unsicherheiten zu unterdrücken. »Danke, Jake, dass du an mich glaubst. Das gibt mir Mut.« Dabei schaue ich direkt zu Cas. Wieso kann er es Jake nicht gleichtun? Mir Mut zusprechen, mich unterstützen. Stattdessen gibt er meinen Ängsten Futter. Aber vielleicht brauche ich das. Ich würde wahrscheinlich sofort einen Rückzieher machen, wäre Cas es nicht, der mit seinen Worten genau das Gegenteil bewirkt und mich anstachelt.

Ein schrilles Klingeln lässt mich zusammenzucken.

»Die Teppiche sind fertig«, ertönt es aus dem Hintergrund und ich sehe, wie die Männer aus dem Käfig springen, sich jetzt vor das Tor stellen und mich heranwinken. Wie hypnotisiert stehe ich mit wackeligen Knien einfach nur da, völlig festgewachsen, während plötzlich einer der beiden die Verriegelung der Box zu meinem Teppich öffnet. Ich spüre, wie Jake mir einen Kuss auf die Wange drückt.

»Halt dich einfach nur fest«, raunt er mir zu und verschwindet.

Auch Cas kommt zu mir, stellt sich direkt vor mich und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. Er seufzt, schaut mich durchdringend an und gibt mir anschließend einen Kuss auf den Mund. Sofort stellt sich bei mir wieder dieses Kribbeln ein, welches mich beflügelt, doch schon im nächsten Moment dreht er sich um und verlässt die Bahn.

»Reiter fertig?«, ruft jemand laut über die Menge. Ich schüttele meinen Kopf. Ich bin ganz und gar nicht fertig. Trotzdem folge ich dem Mann, der mich erneut näher heranwinkt.

»Einfach draufsetzen, am Gurt festhalten und auf der Bahn bleiben«, wird mir eine kurze Anweisung gegeben. »Verstanden?«

Ich nicke. Der Kloß der sich in meinem Hals festgesetzt hat, nimmt mir die Luft zum Atmen. Kurz schließe ich die Augen, atme tief durch, um im nächsten Moment durch das Tor zu schreiten. Zu meiner Beruhigung schwebt der Teppich ganz seelenruhig in voller Größe hüfthoch vor mir. Erst jetzt nehme ich mir Zeit, den Teppich zu mustern. Die dunkelblaue Farbe strahlt im Sonnenlicht und bringt die goldfarben durchsetzten Muster dadurch zum Leuchten. Wie geschwungene Ranken verzieren sie ihn überall, während feine, hellblaue Linien als Schattierung folgen.

»Ich dachte schon, ich müsste mich auf dich setzen, während du zusammengerollt bist«, sage ich leise zum Teppich.

Ich begutachte die ledernen Zügel, die vorne jeweils eng um einen Zipfel geschlungen wurden. Ich kann seinen Unmut verstehen, als ihm die angelegt worden sind, denn bequem sieht das nicht aus.

»Aufsitzen!«, tönt ein weiteres Kommando. Tief atme ich durch und sehe, wie der Teppich sich steif macht. Er scheint das Prozedere zu kennen und erwartet nun das Gewicht des Reiters.

»Es geht also los«, seufze ich und streife meinen Mantel von der Schulter. »Der wird mir nur im Weg sein.«

Sofort legen sich fremde Hände auf den Stoff und stoppen mich in der Bewegung.

»Was machst du da?«, werde ich panisch gefragt. »Zieh das sofort wieder an! Du musst bedeckt bleiben.«

»Ich bin doch bedeckt. Ich habe eine Hose und ein Shirt an«, antworte ich pikiert, tue aber trotzdem was mir gesagt wird. Schon jetzt liegen mehrere Augenpaare auf mir und ich möchte jede weitere Diskussion vermeiden. Auch Bahram schaut mich kurz skeptisch an, wendet sich dann aber wieder ab, um seinen Gehilfen etwas zuzuflüstern.

»Setz dich!«, blafft der Helfer jetzt deutlich verstimmt.

»Ja, schon gut. Ich brauche halt meine Zeit. Ist schließlich mein erster Ritt auf einem Teppich.«

»Na, das kann ja was werden«, seufzt der Mann und rollt seine Augen zum Himmel. Ich denke an Jakes Worte, weiß, dass sie mehr Zeit brauchen und das Rennen womöglich wirklich viel zu früh wegen mir enden wird. Vorsichtig strecke ich meine Hand aus. Der Teppich zuckt, als wären überall kleine Muskelstränge. Er erinnert mich immer mehr an ein Pferd, welches durch die Muskelbewegungen Fliegen verjagt.

»Ganz ruhig«, flüstere ich dem Teppich zu und strecke noch einmal meine Finger danach aus. Diesmal kann ich die weichen Fasern berühren, weich, warm und flauschig. Doch da ist noch etwas anderes. Schon im nächsten Augenblick überkommt mich dieses Gefühl. Dieses sanfte Vibrieren, welches sich unter meiner Hand ausbreitet.

Im Augenwinkel sehe ich, wie Bahram mich beobachtet, darauf wartet, dass ich endlich loslege und mich auf den Teppich schwinge. Ich lächle ihn unsicher an und versuche mir nichts weiter anmerken zu lassen.

»Es geht sofort los. Es kostet ein wenig Überwindung«, sage ich, was ihn scheinbar kurz vertröstet. Kurz suche ich nach den Jungs, aber auf den ersten Blick sehe ich sie nicht. Zu gerne würde ich jetzt mit ihnen sprechen, ihnen sagen, was ich glaube. Zumindest bin ich der Meinung, ich weiß jetzt, was sie meinen. Man spürt es, dieses Vibrieren vom Artefakt und eines schwebt ausgerechnet direkt vor mir.

Bahram scheint keine Ahnung zu haben, denn sonst hätte er mir womöglich nie erlaubt, ausgerechnet dieses Exemplar zu wählen, also muss ich mich still verhalten. Noch einmal atme ich tief durch, setze mich vorsichtig auf den Teppich und lasse meine Beine rechts und links wie bei einem Pferd nach unten hängen. Sofort biegen sich die Seiten des Teppichs ein wenig zusammen, was es mir leichter macht.

Plötzlich beginnt er wie wild unter mir zu zucken und ich komme mir vor, als würde ich auf einem wilden Bullen sitzen, der jeden Moment hinaus in die Arena zischt um mich dort abzuwerfen. Erschrocken reiße ich meine Augen auf und höre das Gelächter auf den Rängen. Meine Finger krallen sich automatisch fester um den braunen Gurt, wodurch ich mich gleichzeitig auch tiefer in den dicken Stoff grabe.

Wieder ertönt ein schriller Pfeifton, was den Stoff unter mir steif werden lässt. Ich kann mir vorstellen, wie der Teppich stolz seine Brust schwellt und mit jeder Faser bereit für den Wettkampf ist. Nur ich bin es absolut nicht. Ich schaue kurz zu Bahram, der seine Fußspitzen auf das hintere Ende des Teppichs auflegt und somit fast darauf liegt. Ich seufze, mache es ihm nach und umklammere noch fester die Zipfel des Teppichs.

Meine Augen richten sich jetzt auf die Bahn vor uns. Eine sandige Strecke mit vielen Kurven erstreckt sich vor uns, zwischendrin zeigen große Steine oder Mauervorsprünge die Strecke und vor meinem geistigen Auge sehe ich mich jetzt schon in einer der Kakteen hängen, die den Weg säumen.

Mein Teppich wird unter mir hibbeliger. Es kann nicht mehr lange dauern, seine Anspannung steigt und auch meine Nervosität. Ich wische mir meine feuchten Hände am Mantel ab und rufe mich zur Besinnung.

Es ist ein Tier. Wie ein Pony. Ich atme langsam durch. Erste Grundregel bei Tieren, es darf deine Angst nicht spüren. Unter keinen Umständen. Sei du nicht nervös, dann ist es das Tier auch nicht. Und genau das versuche ich jetzt. Ich verdränge all die negativen Gedanken.

»Mir wird nichts passieren«, flüstere ich leise. »Auch dir wird nichts passieren!« Meine Hände fahren vorsichtig und beschwichtigend über die weichen Fasern, während ich mit meinem Mund einen warmen, beruhigenden Ton ausstoße, der meine Lippen vibrieren lässt.

Kurz ist der Teppich friedlicher. Scheinbar klappt das beruhigende Streicheln und Zureden. Mein Blick fällt ein letztes Mal in das entschlossene Gesicht von meinem Gegner der jetzt ein Nicken von sich gibt.

Das Startsignal. Prompt ertönt genau in diesem Augenblick das markerschütternde Startgeräusch. Ein heiserer Ausruf, gefolgt von schiefen Tönen einer Trompete. Die hölzernen Tore vor mir klappen in Sekundenschnelle auf und mein Teppich zischt gemeinsam mit mir wie der Blitz aus seiner Startposition und peitscht in rasender Geschwindigkeit auf die Bahn.

Der Schrei, der mir in der Kehle steckt, rührt sich nicht von der Stelle, selbst das Atmen fällt mir schwer. Nichts geht mehr. Einzig meine Arm- und Beinmuskulatur ist verkrampft, was mein Glück ist, denn darum sitze ich noch halbwegs aufrecht.

Es dauert einen Augenblick, bis ich mich gefangen habe, wieder Luft bekomme und mich einigermaßen gerade rücke. Doch egal was ich jetzt auch flüstere, der Teppich hört nicht mehr auf mich. Ich sitze in einer Achterbahn. Genau das ist der richtige Vergleich. Ich kann einfach nur hoffen, dass ich nicht aus der Bahn fliege und bangen, dass ich sitzen bleibe.

Immer schneller heizt mein Teppich über die Bahn, kreuz und quer. Nur noch grob habe ich das Ziel im Auge, bin ich doch viel zu sehr damit beschäftigt, nicht hinunterzurutschen und sehe nur noch den harten Untergrund unter mir vorbeizischen.

Je mehr der Teppich beschleunigt, desto mehr habe ich das Gefühl, dass er sich gegen den Gurt wehrt und sich zusammenrollt, so dass es mir jetzt fast schon vorkommt, als würde ich auf einem Besenstiel sitzen.

Plötzlich rast er nach oben, eine hohe Mauer entlang und gleitet beinahe darüber. Ich kann kurz den goldfarbenen Sand sehen, der sich hinter der Mauer weitläufig ausbreitet und stoße ein kurzes Stoßgebet aus. Abrupt führt mich der Weg wieder nach unten. Mir entfährt ein Quieken, als der Teppich sich kurz über dem Boden entscheidet, nicht aufzuschlagen.

»Hilfe«, stöhne ich, jedoch kann mich keiner hören. »Das wird mein Ende sein«, hauche ich atemlos, während der Teppich weiter seiner Route folgt. Er kennt die Strecke und mir bleibt nichts, als ihm zu vertrauen, denn an Lenken ist gar nicht zu denken.

»Oh bitte. Lieber Teppich. Bitte, mach langsam. Ich will nicht durch die gesamte magische Welt rasen!« Ich sehe gar nichts mehr, noch nicht mal meinen Konkurrenten Bahram, als ich kurz nach hinten schaue. Wahrscheinlich hockt er schon im Ziel, lacht sich ins Fäustchen und ist scheinbar noch nicht mal gewillt uns in irgendeiner Form zu helfen.

Ich hätte abbrechen sollen! Ich habe doch das Artefakt!

Noch einmal gibt der Teppich Gas. Ich spüre, wie er sich in die Kurve legt und ich beuge meinen Oberkörper nach vorne um mich dichter an ihn zu pressen.

»Langsam«, schreie ich noch, während mir der Teppich völlig außer Kontrolle gerät und ich meinen Halt verliere, doch es ist zu spät. Ich fliege im hohen Bogen durch die Luft und lande mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Ich liege auf dem Rücken und bekomme kaum Luft. Nur ganz flach kann ich schmerzlos einatmen während ich in den hellblauen Himmel schaue und die Sonne gnadenlos in mein Gesicht scheint.

Im nächsten Moment höre ich laute Zurufe. Stimmen die etwas schreien und Schritte, die auf mich zueilen. Ich will sie beruhigen, ihnen antworten, aber ich kann nicht. Vorsichtig hebe ich meine Hand, mache auf mich aufmerksam und schon wenige Sekunden später fällt der erste Schatten auf mich.

»Maddie!«, haucht Cas, schmeißt sich neben mich in den Sand und umgreift mein Gesicht mit seinen Händen. »Wie geht es dir? Kannst du dich bewegen? Hast du dir etwas getan?« Seine Stimme klingt besorgt.

Ich höre in mich hinein, bewege meine Glieder und schüttele langsam meinen Kopf. »Nein, mir geht es gut«, sage ich.

»Du hättest tot sein können!«, sagt er und zieht mich jetzt vorsichtig an meine Brust. »Aber du lebst!« Ich spüre seine Lippen auf meiner Halsbeuge, auf meiner Schläfe, auf meiner Stirn und Cas jagt mir damit einen Schauer nach der anderen durch den Körper.

»Gleich nicht mehr!«, sagt in dem Moment Jake. »Mensch, lass ein bisschen locker, sie wird schon fast blau.«
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Cas lockert seinen Griff und schaut mich von oben bis unten an, bis er mir letztendlich mit besorgtem Blick in die Augen sieht.

»Mir geht es gut!«, hauche ich. »Mir ist nichts passiert.«

»Du hast dich prima gehalten!«, lobt Jake und kassiert augenblicklich einen bösen Blick von Cas. »Was?«, fragt er. »Sie hat das doch prima gemacht. Schade nur, dass sie verloren hat, zwischenzeitlich sah es wirklich gut aus. Maddie, du hättest nur noch ein paar Meter gebraucht.«

»Ist das dein Ernst?«, fragt Cas grimmig.

»Da wir nichts gefunden haben und du lieber hier bei diesem Rennen zusehen musstest, anstatt zu suchen: Ja, es ist mein verdammter Ernst. Er wird uns so nichts erzählen.«

»Cas«, hauche ich seinen Namen und berühre ihn sanft am Arm, will ihn aufhalten auf Jake loszugehen, möchte, dass er mir zuhört, doch schon im nächsten Moment kommt Bahram auf uns zugestapft.

»Das war wohl nichts!«, lacht er. »Es war mir ein Vergnügen. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Teppich doch so schnell ist. Ich hatte ihn schon abgeschrieben und wollte ihn in die Wüste schicken. Aber jetzt!«

»Ich möchte ihn gerne behalten«, unterbreche ich Bahram.

Er stutzt und schaut mich skeptisch an. »Dieser Teppich ist in seinem Preis gerade um ein Vielfaches gestiegen. Zudem ist dein Können im Umgang mit diesem Teppich mehr als miserabel gewesen. Such dir also eine bessere Freizeitbeschäftigung. Du siehst ja, wie es endet.«

Ich schnaube und richte mich jetzt langsam auf.

»Bahram, können wir trotz des verlorenen Rennens noch einmal mit dir sprechen?«, fragt Jake und unterbricht mich somit darin, Bahram zu überzeugen, mir diesen Teppich zu überlassen.

Die Antwort folgt prompt. Er schüttelt den Kopf und sofort positionieren sich zwei seiner Wachen neben ihm.

»Trotz allem müssen wir auf die Herausgabe bestehen. Lass uns suchen. Riskier nicht das Leben aller hier. Bahram, bitte. Du weißt, dass dieses Artefakt Eigentum des magischen Rates ist und dringend an die Leylinien gekoppelt werden muss.«

»Abgemacht war abgemacht. Ich sage euch gar nichts. Ich weiß auch nichts. Und jetzt muss ich gehen. Sucht auf dem Weg in Richtung Stadttor. Hier seid ihr nicht mehr Willkommen.«

»Oh du ...«, droht Cas, steht auf und geht bedrohlich einen Schritt auf den mageren Mann zu, woraufhin sich allerdings die beiden Anhängsel kampfbereit vor ihn stellen.

»Deal war Deal, ich verstehe das«, höre ich Jake in weichem, beruhigendem Tonfall sagen. »Aber Bahram, bitte, so sei doch vernünftig. Gib uns das Artefakt und wir verschwinden augenblicklich! Du wirst uns danach nie wieder sehen. Tu dir und deiner Stadt den Gefallen, bringt euch damit in Sicherheit.«

»Nichts da! Das sind doch alles Märchen. Verschwindet und sucht alleine, aber rechnet nicht mit Wohlwollen. Ihr könntet vor meinen Augen im goldenen Sand schwimmen und lebend wieder herauskommen, ihr würdet es trotzdem nicht von mir bekommen, wenn dieser Gegenstand in meinem Besitz wäre.« Er wedelt mit seiner Hand und die Wachen drängen Jake damit noch einen Schritt zu mir. »Verschwindet jetzt von hier! Ihr bekommt hier nichts. Keiner!«

Bahram will uns tatsächlich hinausbefördern. Ein Mann will gerade Cas unter seinem Arm greifen, doch dieser dreht sich in einer eleganten Umdrehung aus seiner Reichweite. Weitere Wachen eilen nach einem kurzen Pfiff von Bahram auf uns zu, was mir den Atem stocken lässt. Sie werden uns hochkant über die Mauer werfen, direkt in den goldenen, tödlichen Sand.

»Maddie reitet noch eine Runde!«, stößt Jake heraus, was mich erschrocken zusammenzucken lässt. Ich schüttele meinen Kopf.

Das kann doch nicht wahr sein. Hat er das wirklich gesagt? »Jake!«, hauche ich, sprachlos. In meinem Kopf rattert es, Fragen über Fragen türmen sich auf. Ob ich eine Chance habe, das Biest von Teppich irgendwie mitzunehmen? Zu verstecken? Zu klauen? Würde es mitkommen? Könnte man den Teppich vielleicht locken und dann ohne Probleme von hier verschwinden? Vielleicht darauf fliegen? Aber zu dritt? Was, wenn der Teppich bockt? Laufen wir dann im Galopp durch die Wüste? Mit meiner angeblichen Gier nach der goldenen Todeswüste?

Bahram scheint zu überlegen und wiegt seinen Kopf hin und her.

»Stopp!«, schreie ich und endlich, rucken einige Köpfe zu mir. »Darf ich auch etwas dazu sagen?« Ich bekomme argwöhnische Blicke zugeworfen. Cas und Jake schockiert, Bahram wachsam. Ich zucke mit den Schultern. »Weil dir dieses Land gehört, würde ich dir entgegenkommen und mich auf ein weiteres Spiel einlassen. Lass uns spielen.« Ich hoffe, mein Plan geht auf und humpele einen Schritt auf ihn zu um mich neben Cas zu stellen. »Noch ein Rennen schaffe ich nicht, ich glaube, ich habe mich verletzt. Allerdings würde ich deine erste Idee gerne aufgreifen. Das Suchspiel.«

Ich muss mir das Grinsen verkneifen, denn die Augen meiner beiden Begleiter werden bei jedem Wort, bei jedem Satz immer größer, ihr Blick immer verständnisloser, die Augenbrauen weiter zusammen gezogen. Bahram jedoch wirkt jetzt überheblich. Mit süffisantem Lächeln steht er mit verschränkten Armen da und lässt mich weiter reden.

»Du sagtest eben, wir könnten das Artefakt suchen.«

»Ja, auf dem Weg nach draußen«, stimmt er mir zu.

»Und wir dürfen es behalten und mit uns mitnehmen? Ist das richtig? Wenn ja, Bahram, wie stehst du zu deinem Wort?« Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu, ziehe dabei absichtlich etwas dramatischer mein Bein hinterher und strecke meine Hand aus.

»Maddie!«, zischt Cas mich an, doch ich blocke seine Worte mit erhobener Hand ab. Ich warte noch immer auf die Antwort von Bahram, der mich aufmerksam mustert, seinen Kopf hin und her wiegt und seine jetzt zusammengefalteten Hände in Richtung Gesicht hebt, beide Zeigefinger an die Lippen gestützt.

»Woher wisst ihr, dass das, was ihr gefunden habt, das Artefakt ist?«, fragt Bahram nun, was mein Herzklopfen beschleunigen lässt. »Schließlich habe ich hier gute Wächter. Ehemalige, die einst für den Rat gearbeitet haben und dennoch gehen sie täglich ihre Runden. Sie würden es mir sagen, wenn etwas anders wäre. Dafür sind sie da.«

Nun brauche ich eine kluge Antwort. Ich deute Jake und Cas, dass sie nicht antworten sollen, während meine Gedanken rasen. Wenn ich jetzt die Wahrheit verrate, kann er eins und eins zusammenzählen.

»Jake!«, entfährt es mir, weil ich sehe, wie ebendieser gerade seinen Mund öffnet und etwas sagen will. Bahram schaut mich erstaunt an.

»Was ist mit eurem Gefährten?«, fragt er. Ich beiße meine Zähne fest aufeinander und fluche innerlich. Ich wollte doch das Spiel spielen und nicht Jake. Warum nur, konnte ich meinen Mund nicht halten und musste seinen Namen aussprechen?

»Er kann es spüren, jedoch muss er den Gegenstand berühren!«

»Das lernt ein Wächter schon in seiner Babywiege«, schaltet sich ein drahtiger Mann mit Bart lautstark ein und kommt ein paar Schritte näher. »Du erzählst mir also nichts Neues. Ihr alle müsst das können.« Dabei zeigt er auf uns drei und ich könnte mich selbst ohrfeigen. In meinem Kopf rattert es. Natürlich muss das jeder Wächter beherrschen. Ich schaue zu Cas und Jake, aber auch die beiden schauen mich nur ratlos an.

Trotz der Einwände des Mannes stoppt er das Gespräch mit einer Handbewegung und wägt Bahram seinen Kopf hin und her.

»Lass mich noch einmal suchen«, sage ich und schaue ihn flehend an.

Jetzt nickt er. »Ich spiele das Spiel mit. Wenn ihr glaubt, ihr seid besser als mein Wächter, dann beweist es mir. Und da du meinst, Jake kann das scheinbar am besten, soll auch er suchen«, sagt Bahram und lässt mich innerlich schreien. »Wir wollen ja wenigstens einmal fair bleiben.«

Dass ich ausgerechnet Jakes Namen erwähnt habe, ärgert mich maßlos, wollte ich ihn doch nur davon abhalten, sofort zu antworten. Ich wollte doch suchen, oder aber wenigstens so tun. Ich beiße mir auf die Lippen, während meine Gedanken rasen und nach einer Lösung suchen.

»Ich habe eine einzige Bedingung: Jake hat genau einen Versuch!«, stellt Bahram klar.

»Bitte?«, fragt Jake jetzt entsetzt. »Das geht nicht!«

»Einer?«, frage auch ich. »Das ist sehr wenig«, schalte ich mich dazwischen und suche unauffällig nach meinem Teppich, doch sehe ihn nicht. »Findest du nicht, er hat mehrere Versuche verdient? Schließlich wissen wir nicht, wo wir genau suchen müssen«, antworte ich und lege einen halbwegs verzweifelten und flehenden Blick auf.

»Er soll angeblich besser sein, als meine Wächter, also beweist es. Zudem war er sicherlich schon während des Rennens überall schauen«, sagt Bahram.

»Maddie! Was tust du? Bahram, du kannst mir glauben, ich war während des Rennens ständig auf der Tribüne.«

»Nichts da, hört auf zu reden«, blafft Bahram. »Zwei Versuche! Aber mehr nicht! Danach verschwindet ihr aus meiner Stadt.«

»Danke!«, sage ich schnell und gehe zu Cas und Jake. Beinahe hätte ich vergessen zu humpeln, daher tue ich das jetzt umso dramatischer und falle Cas direkt in die Arme. Beide schauen mich noch immer extrem entsetzt an, während ich ihnen durch Augenkontakt versuche mitzuteilen, dass alles gut ist, ich eine Lösung habe.

Kurz habe ich das Gefühl, sie wollen sich gleich auf mich stürzen, jedoch halten sich beide im Zaum. »Bitte, spielt einfach mit«, flüstere ich. »Ich weiß, welches es ist!«

»Was redet ihr? Er soll suchen! Oder muss ich noch eine Zeit vorgeben?«

»Nein, entschuldige. Ich musste sie beruhigen. Sie sagen, ich hätte zu schlecht gepokert. Ich bin nicht gut im Spielen von solchen Spielen.« Ich drehe mich um meine eigene Achse, um so auch Ausschau nach meinem Teppich zu halten. »Wir sind so weit hier draußen, hier haben wir keine Chance. Lass uns doch zurück in Richtung Stadt gehen und dort beginnen.« Erst jetzt atme ich erleichtert durch, als ich bemerke, wie gerade zwei Wärter den Teppich in der Mangel haben und zurück in die Ställe führen.

»In der Tat hätte ich wahrscheinlich mehrere Versuche an deiner Stelle. Aber sei es drum! Ich beobachte ihn. Ich will sehen, wie er es macht.«

Bahram nickt seinen Wachen zu. Sie rücken in den Hintergrund, jedoch nicht ohne ihn aus den Augen zu lassen, während sich der gesamte Trupp samt uns in Richtung Stadt bewegt. Quer über die Rennbahn laufen wir, ich stets bedacht auch mit einem Bein zu humpeln und mich somit ein wenig abfallen zu lassen. Ich muss irgendwie unbemerkt mit Jake sprechen.

»Der Teppich!«, forme ich mit meinen Lippen und hoffe, dass er mich versteht, dass er auf Anhieb weiß, was ich meine. Ich will einfach nur hier weg. So schnell wie möglich, aber vorher, muss ich versuchen zu Jake zu kommen. Ich muss sicher gehen!

»Also los!«, ruft Bahram und klatscht in die Hände. »Such!«, ruft er, als wir wieder kurz vor seinem Anwesen stehen.

Es hört sich beinahe so an, als würde er Jake wie einen Hund losschicken, der auch tatsächlich, jedoch nicht ohne mir noch einen verwirrten Blick zuzuwerfen, langsam an den Gebäuden entlangschreitet. Genau dieser Blick ist es, der mir Angst macht.

»Zwei Versuche, das ist so gut wie unmöglich!«, sagt Jake und ich hoffe, dass er mir von den Lippen ablesen kann. Dass er es versteht.
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Während Jake planlos quer über den Hof läuft, schlägt mein Herz schnell und hart gegen meine Brust. Ich weiß noch immer nicht, ob Jake das extra macht und es einfach nur spannend gestalten will, oder ob er wirklich absolut keine Ahnung hat, denn wir gehen in die völlig falsche Richtung. Bahrams Haupthaus ist keine zwanzig Meter mehr entfernt, doch Jake schaut einfach nicht zu mir, egal was ich auch anstelle.

»Ich darf mich auch in deinem Haus umsehen?«, fragt Jake und ich stöhne innerlich auf. Zähneknirschend nickt Bahram, was mich die Augen rollen lässt. Es kann einfach nicht wahr sein. Ich schreie in Gedanken und könnte platzen vor Verzweiflung.

»Kann man das Teppichfliegen schnell erlernen?«, frage ich nun Bahram, in der Hoffnung, das Wort Teppich oft genug sagen zu können und auch etwas auffälliger zu betonen, damit Jake es endlich versteht und uns in die richtige Richtung führt.

»Du wirst länger brauchen«, sagt er nur und konzentriert sich voll und ganz auf Jake, beobachtet ihn auf Schritt und Tritt. »Sag mir, wie macht er das?«, fragt er mich nun und deutet mit einem Kopfnicken auf Jake. Ich zucke mit den Schultern. Mehr als den aufrechten Gang zeigt uns Jake gerade nicht, doch das kann ich schlecht laut sagen.

»Wenn wir das nur wüssten. Es ist eine Art Bauchgefühl«, sage ich und füge in Gedanken: Allerdings ein ganz Schlechtes, hinzu. Und auch Bahram scheint meine Gedanken zu teilen, kräuselt süffisant seine Stirn und verzieht gleichzeitig auch seine Lippen.

»Ich weiß, ich störe, allerdings würde es mich dennoch interessieren, was das Geheimnis beim Fliegen eines Teppichs ist. Ist es der Teppich selbst? Wie bekommt man so einen Teppich unter Kontrolle?«

»Es ist wie beim Pferdereiten. Die Sitzposition, die Zügelhaltung, die Beinhaltung, alles, auch die innere Einstellung.«

»Würde so ein Teppich auch außerhalb der magischen Welt fliegen?«, frage ich, wobei ich abermals das Wort Teppich extra langgezogen betone und zu Jake schaue.

»Maddie, kann ich dich einen Augenblick sprechen?«, fragt Cas mich nun schroff und zieht mich ruckartig zur Seite.

»Was soll das? Was ist los mit dir? Bist du so besessen? Willst du jetzt deine Shorts gegen einen Teppich eintauschen? So wie du dich an seinen Hals wirfst!«

Ich schaue hektisch von rechts nach links, jedoch sind alle Augenpaare auf Jake gerichtet.

»Weil ihr es nicht versteht, ich forme es durchgehend mit meinen Lippen, ich sage es durchgehend extra betont! Verdammt! Es ist der Teppich! Das Artefakt!« Meine Worte werden immer leiser, ein kaum vernehmbares Flüstern, jedoch sehe ich, wie Cas nun begreift und dass er es jetzt erst mitbekommen hat.

Auch er formt es jetzt mit seinen Lippen. »Der Teppich! Natürlich! Sein Teppich!«, sagt er leise und läuft augenblicklich davon, was mich abrupt stehen bleiben lässt.

Nein! Nein! Nein! Ich will es ihm nachschreien, ihn zurückrufen, jedoch bleibe ich wie fest angewurzelt stehen. Das kann doch alles nicht wahr sein!

»Kann ich helfen? Stimmt etwas nicht?«, fragt mich Bahram, der sofort wieder an meiner Seite steht und mich kurioserweise kaum mehr einen Schritt ohne ihn machen lässt.

»Nein, danke, alles gut! Es ist nur mein Bein, das bereitet mir Sorgen. Zudem müssen wir uns langsam beeilen, wir werden schon lange zuhause erwartet.«

»Sie werden es verstehen, wenn ihr mit leeren Händen nach Hause kommt. Schließlich bedeutet Bahram nicht umsonst der Siegreiche, der Sieger, denn das war ich schon immer! Dein Freund kann also so lange suchen, bis er umfällt, es wird vergeblich sein. Jedoch ist Zeit kostbar. Also los, Junge«, ruft er jetzt zu Jake, der gerade unschlüssig in Cas’ Nähe vor dem Hauptgebäude steht.

»Nein, hier ist es nicht«, ruft er. »Das Signal ist so undeutlich.«

Ich schließe meine Augen, ziehe meine Lippen nach innen und nicke, während ich ein Stoßgebiet gen wolkenlosen Himmel sende. Er wird es verstanden haben, zumindest die grobe Richtung. Cas wird ihm gesagt haben, dass es Bahrams Teppich ist. Wenigstens können wir uns gleich im Stall der quälend heißen Sonne entziehen.

»Ich werde allmählich ungeduldig! Das ist ein Rennen eines Narren!«

Zu gerne würde ich ihnen jetzt Bescheid sagen, dass sie doch einfach zu den Ställen sollen, sie sich umdrehen und schnurstracks zu meinem verängstigen Teppich gehen müssen. Ich ärgere mich. Ich ärgere mich über mich selbst, denn ich habe diese Konstellation hervorgerufen. Aber hätte es mich verraten, wenn ich darauf bestanden hätte selbst zu suchen? Wäre er dann überhaupt darauf eingegangen, oder säßen wir jetzt schon mit leeren Händen in der Wüste? Wie ich es auch drehe und wende, ich kann es nicht mehr ändern. Nur hoffen, dass mich die Jungs verstehen. Wenn nicht, sehe ich meine Zukunft in der Wüste, denn da werden sie mich wahrscheinlich lassen. Allein und verzweifelt.

»Okay, ich glaube jetzt liege ich richtig«, sagt plötzlich Jake, der, als hätte er meine Gedanken gehört, sich umdreht und geradewegs auf den Stall zuläuft. Wir haben Mühe, hinter ihm herzulaufen, so schnell ist er unterwegs. Gerade so, als würde er das Artefakt wirklich spüren, als würde es ihn rufen.

»Jetzt wird es interessant«, ruft Bahram, der jeden Schritt wachsam beäugt. Plötzlich schleicht sich ein Grinsen auf sein schmales, gebräuntes Gesicht. Eine Gewissheit, die sich scheinbar in ihm ausbreitet, ihm zur guten Laune verhilft. Ich sehe, wie Jake die falsche Richtung einschlägt und tatsächlich die Reihe des Stalles entlangschlendert, in der Bahrams Teppich eingesperrt ist. Ich rufe ihm innerlich zu, dass er doch weiter gehen soll, dass er im falschen Gang ist, doch vergeblich.

Ich beiße meine Zähne fest zusammen, balle meine Hände zu Fäusten, atme tief ein und könnte schreien vor Frust.

Bitte, bitte, dreh dich um. Mein Teppich!, schreie ich in meinen Gedanken, nicht dieser. Ich räuspere mich, als Jake vor Bahrams Stall stehen bleibt und hoffe auf Jakes Aufmerksamkeit. Warum schaut er nicht zu mir?

»Oh, da würde ich aufpassen. Mein Teppich ist Fremden gegenüber nicht gerade freundlich«, sagt Bahram. Selbst Jake müsste den fröhlichen Tonfall doch deuten können! Er freut sich regelrecht, dass Jake seine Wahl falsch trifft und sein erster Versuch, damit in wenigen Sekunden gescheitert ist.

»Jake, bist du dir sicher?«, frage ich, doch er hebt nur abwehrend seine Hand, während er sich mit der anderen den Gitterstäben nähert. Seine Hand steckt schon zwischen dem Gitter, während er mit seinen Lippen ein beruhigend wirkendes Geräusch ausstößt und so den Teppich von Bahram näher heranlockt.

»Keine Worte!«, befiehlt Bahram. »Er hat seine Wahl getroffen. indem er vor dem Stall stehen geblieben ist.«

Ich schüttele meinen Kopf. Immer und immer wieder. Jedoch guckt Jake nicht in meine Richtung. Völlig konzentriert streckt er seine Finger aus, versucht, an den Teppich zu kommen, ihn zu berühren um dann das vibrierende Gefühl zu erwarten. Tatsächlich erreicht er den Teppich, hält seine Hand auf einen Zipfel, schließt die Augen und schüttelt beinahe verwundert mit dem Kopf. Natürlich. Es blieb aus, das bestätigende Gefühl. Jakes und auch Cas‘ Augen richten sich prompt auf mich.

Meine Chance. Mit einem Kopfnicken, ja selbst mit den Augen, versuche ich in die Richtung meines Teppichs zu zeigen und komme mir schon beinahe wie ein Epileptiker vor. Meine Krämpfe bemerkt jetzt auch Bahram, deutet sie, zu meinem Glück, jedoch falsch.

»Nicht enttäuscht sein! Noch ein Versuch hat er, allerdings glaube ich immer noch nicht an seine Talente«, sagt Bahram. »Vielleicht hat er ja Hunger, was sein Bauchgefühl deutlich trüben muss.«

Ich lache, obwohl mir überhaupt nicht zum Lachen ist. Noch einmal deute ich mit meinen Pupillen in die Richtung des Teppichs, welchen ich geflogen bin und hoffe. Ansonsten kann ich mich schon mal auf das Gespräch einstellen, welches folgen wird, sollten wir versagen.
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Ich schließe kurz meine Augen und sehe beim Öffnen, dass Jake noch einmal meinen Blick sucht. Als würde er auf meine Bestätigung warten, setzt er ganz vorsichtig einen Fuß in die richtige Richtung. Ich nicke ihm zu, feuere ihn lautlos an. Erst jetzt dreht sich Jake vollständig herum und geht beinahe zeitlupenartig auf den richtigen Käfig zu. Wieder sucht er mich, wieder bestätige ich seine Wahl, diesmal mit einem Blinzeln, denn auch Bahram ist wachsam.

Jake runzelt seine Stirn, schaut skeptisch in den Käfig, in dem nun wieder ein verkümmertes Häufchen Elend in der Ecke hockt.

»Oh, du meinst, mein Teppich ist es?«, frage ich gespielt schockiert. »Warte, ich würde gerne den Teppich hervorlocken.« Ich nicke wie wild, ganz euphorisch das Jake endlich das Rätsel gelöst hat und auch er scheint jetzt wirklich begriffen zu haben.

»Ja gerne!«, sagt er und lässt mich vorangehen.

Ich öffne die Tür und trete langsam in den Stall.

»Komm her mein Lieber«, locke ich den Teppich. »Jake würde dich so gerne streicheln.«

Bahram lacht laut schallend auf. »Ihr denkt ernsthaft, dass das Artefakt ein lebendiger Gegenstand ist? Einer meiner Rennteppiche? Da könnt ihr nur daneben liegen. Aber nur zu. Zeigt mir, dass dies das gesuchte Artefakt ist.«

Jake hält kurz inne, doch ich habe den Teppich in Reichweite und locke ihn weiter vor.

»Hier Jake«, feuere ich ihn an. »Teste ihn. Er wird es sein!« Dass er an sein Bauchgefühl glauben soll, erwähne ich jetzt lieber nicht, denn in ihm arbeitet es. Er zieht skeptisch seine Augenbrauen zusammen. Bahram wird Recht haben. Einen lebendigen Gegenstand wird es wahrscheinlich wirklich noch nicht gegeben haben und ich will mir gerade noch gar keine Gedanken machen, wie sie ihn unter einen der Glaskästen setzen wollen.

Kurzerhand greife ich Jakes Hand und lege sie auf einen Zipfel des Teppichs. Seine Miene hellt sich augenblicklich auf, was mich vor Erleichterung aufstöhnen lässt.

»Er ist es. Das gesuchte Artefakt ist dieser Teppich.«

»Das ist nicht wahr!«, tobt Bahram. »Ihr lügt. Ihr wollt euch meinen guten Teppich aneignen. Das ist mein Eigentum. Ihn gebe ich nicht heraus. Das ist kein Artefakt. Das kann nicht sein!« Er läuft puterrot an und verschränkt seine Arme, während seine Pulsader am Hals ein Eigenleben entwickelt.

»Schick deinen Wächter zu uns, er soll es bestätigen«, fordert Cas.

»Oh, das werde ich. Das werde ich! Holt ihn!«, blafft er seinen Männern zu. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr mich bestehlt.«

»Wir werden mit dem magischen Rat sprechen. Sie werden dir eine Entlohnung für deine Mühen senden«, sagt Jake.

»Ich habe noch nie viel auf den magischen Rat gegeben, oder was meinst du, warum wir hier abgeschnitten von aller Welt leben?«

»Wir halten unser Wort. Wir werden dich reichlich entlohnen.«

Der ehemalige Wächter kommt, schaut skeptisch und reibt sich durch seinen Bart. »Das soll doch ein Witz sein. Das Biest fasse ich nicht an.«

»Was soll das heißen, du fasst es nicht an? Überprüfe es! Jetzt! Sie sagen, dass dies ein Artefakt ist. Sag mir, dass sie lügen und ich sie in die Wüste werfen kann.«

»Nein, bei aller Ehre, Bahram, das kann ich nicht.« Der Adamsapfel des Wächters springt heftig auf und ab und kleine Schweißperlen treten auf seine Stirn.

»Es ist ein Befehl«, blafft er. »Ich lasse mir doch nicht meinen Teppich stehlen. Haltet den Teppich fest und du überprüfst es. Oder willst du in der Wüste landen?«

Der Wächter reißt seine Augen weit auf und schüttelt hektisch den Kopf.

»Er tut nichts«, flüstere ich dem Wächter zu und halte selbst den Teppich an einem Zipfel fest.

Ich sehe wie sich sein Brustkorb hektisch auf und ab bewegt, während er langsam zu uns kommt und vorsichtig seine Hand ausstreckt. Ich nicke ihm aufmunternd zu. Auch Bahram ist jetzt dicht bei uns und beobachtet alles mit strenger Miene.

»Nun mach schon, ich will nicht ewig hier warten«, raunt Bahram und wedelt mit seiner Hand, was den Teppich kurz aufzucken lässt. Sofort springt der Wächter einen Schritt zurück, prallt jedoch an Bahrams Brust ab.

»Was bist du? Ein verdammter Feigling? Hörst du die Wüste schon nach dir rufen?«

Der Wächter atmet wieder tief durch und legt endlich seine Hand vollständig auf die Fasern des flauschigen Teppichs. Kurz schaut er skeptisch, runzelt die Stirn. Ich kann es förmlich sehen, wie er das Vibrieren spürt, doch dann schüttelt er den Kopf.

»Nein, das kann nicht sein.«

»Was?«, fragt Bahram gereizt. »Was spürst du?«

Ehrfürchtig beginnt der Wächter sich zurückzuziehen. »Es ist eines«, flüstert er. »Der Teppich muss weg. Es ist ein Artefakt.«

»Was weg muss und was nicht, bestimme noch immer ich«, blafft Bahram. »Du bist dir aber ganz sicher? Überprüfe es noch einmal. Ich lasse mich ungern über das Ohr hauen.«

Beinahe verzweifelt schaut er in die Runde, streckt aber wie befohlen noch einmal seine Hand aus. »Ich spüre es vibrieren. Dieses ganz besondere Vibrieren eines magisch verzauberten Gegenstandes. Er ist es, ganz sicher. Es tut mir wirklich leid, Bahram.«

Bahram wedelt abfällig mit der Hand. »Auf mich hat er sowieso noch nie gehört!«, sind seine letzten Worte, dann dreht er sich um und tritt aus den Ställen hinaus ohne uns noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Es wäre demnächst schön, wenn du uns vorher in deine Pläne einweihst!«, zischt mir Cas zu.

»Ist doch alles gut ausgegangen«, antworte ich und würde mich am liebsten an der Wand hinuntergleiten lassen.

»Meiner Meinung ist es eher Glück gewesen, purer Zufall. Du hättest das viel leichter haben können«, sagt Jake und schüttelt mit erleichtertem Blick seinen Kopf. »Lasst uns jetzt lieber verschwinden, eher er es sich anders überlegt.«

»Wir können davon ausgehen, dass uns beim Hinausführen aus der Stadt wohl keiner hilft oder? Ich habe gesehen, wie sie ihn in die Arena getragen haben, ich glaube wir könnten noch ein Problem bekommen«, sage ich und sehe skeptisch zum Teppich, der sich, als hätte er mitbekommen, was wir vorhaben, wieder zurück in seine Ecke gezogen hat.

»Na, das wird ein Spaß. Sehen wir es als Training«, sagt Cas und krempelt sich seine langen Ärmel nach oben. Auch Jake macht es ihm nach und zusammen gehen sie in den Käfig.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er uns wirklich mit dem Teppich ziehen lässt«, sage ich erleichtert, als die beiden den Teppich fest unter den Arm klemmen und ich leise und besänftigend auf ihn einrede und streichele.

»Kurz habe ich auch nicht daran geglaubt«, gibt Jake zu.

»Wir haben es geschafft und das zählt. Ich bin froh, endlich wieder nach Hause zu kommen. Ich habe die Wüste mehr als satt. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viel Sand ich heute schon im Mund hatte. Ich will gar nicht daran denken, wie später mein Badezimmer aussieht.«

»Da wäre ich gerne dabei«, sagt Cas und wackelt lächelnd mit den Augenbrauen.

»Könntet ihr euch mal auf das Wesentliche konzentrieren?«, fragt Jake deutlich missgelaunt.

»Das da wäre?«, fragt Cas.

»Da vorne ist die schöne, goldene Wüste und wir wissen, wie eine gewisse Dame darauf reagiert.«

Augenblicklich weicht jedwedes Lächeln aus meinem Gesicht.

»Gibt es vielleicht einen anderen Weg?«, frage ich hoffnungsvoll, während wir dem großen Tor immer näherkommen. Allmählich überkommt mich die Angst. Angst, dass ich wirklich versuchen will, auf unseren letzten Metern auf dem Weg nach Hause in diesen goldfarbenen Sand zu tauchen und doch noch diese Stadt, die mein Kopf mir einredet, zu suchen. Ich sehe im Augenwinkel, wie Cas und auch Jake den Kopf schütteln.

»Wir könnten doch versuchen zu fliegen«, sage ich und schaue beide an, doch immer noch schütteln sie im Gleichtakt ihre Köpfe. »Mann! Ihr seht aus, als hättet ihr das jahrelang synchron geübt! Lasst das, nicht dass ihr noch ein Schleudertrauma bekommt! Also gut!« Ich stemme meine Fäuste in die Hüfte und bleibe demonstrativ stehen. »Wer trägt mich über diese goldene Hölle?«, frage ich.

Cas grinst und mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, denn sein Blick ist so ganz anders. Wie abgesprochen und dennoch, ohne ein Wort untereinander zu wechseln, legen sie den Teppich ab, ganz vorsichtig, ohne ihn allerdings loszulassen.

»Ihr Gefährt steht bereit, Madame!«, erklärt nun Jake, was mich die Augen aufreißen lässt.

»Das ist nicht euer Ernst!«

»Doch, steig ein. Wir tragen dich gemeinsam. Allein schafft es kaum jemand, diesen Teppich zu tragen, dafür ist er etwas störrisch. Und so schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe«, erklärt Jake und mein Blick huscht automatisch zu Cas, der jedoch noch immer ein wenig irre dreinblickt.

»Ich glaube das nicht«, sage ich kopfschüttelnd und gehe mit hängenden Schultern auf beide zu, setze mich auf den Teppich und werde augenblicklich, mit einem Ruck eingewickelt, was mir einen spitzen Schrei entlockt. Fest schnüren sich die weichen Fasern des Teppichs um mich und ich fühle mich gerade wie ein Hot Dog. Wie das mickrige Würstchen, welches kaum mehr Luft bekommt und das alles nur, weil ich diesmal nicht in dem Sand baden will. Schon bei den ersten Schritten bin ich froh darum, so fest eingewickelt zu sein, denn ich spüre die Rufe in jeder Körperzelle. Ich höre, wie der sandige Untergrund nach mir verlangt, mich abermals lockt. Mir zuflüstert, ich solle doch nur mal kurz anhalten, nur ein winziges bisschen Sand in den Händen halten und mit nach Hause zu nehmen.

Ich rufe. Ich schreie, ich möchte anhalten, doch das stete Wackeln, als sei ich auf einem Schiff auf hoher See, geht unaufhörlich weiter.

»Maddie! Konzentrier dich. Noch einen Moment, dann haben wir es geschafft. Wir können gleich zurück«, höre ich die Stimme von Jake. Innerlich jedoch spüre ich, wie meine Nervosität zunimmt. Ich muss hier raus. Um jeden Preis. Das ist meine einzige Chance, etwas von dem Sand mitzunehmen. Die letzte Möglichkeit, doch noch mal etwas davon zwischen meinen Fingern zu spüren, mich hineinzulegen und eine kurze Runde in den Fluten zu drehen. Nur für einen Moment, ein kurzer Augenblick, den sie mir doch gönnen können. Das habe ich doch verdient. Schließlich habe ich diesen Teppich hier gefunden.

»Ich war es!«, schreie ich laut. »Ich habe euch das Artefakt besorgt! Jetzt gebt mir diesen Sand! Bitte, lasst mich, nur fünf Minuten, bitte!«

Keine Antwort. Wie zu erwarten.

Plötzlich fühle ich das wohlbekannte, sanfte Kribbeln des magischen Tores, das uns wieder nach Hause transportiert. Panik macht sich in mir breit.

»Ich will noch nicht zurück!«, schreie ich, doch meine Laute werden aufgesogen, erstickt in diesem Tunnel. Zweimal spüre ich das abrupte Rucken, weiß, dass Cas und Jake gerade auf dem Boden aufgekommen sind, bevor dieses merkwürdige Gefühl endlich aufhört, wir scheinbar anhalten und der Teppich kurz danach vorsichtig gelüftet wird.

»Es hat lange gedauert, aber ich freue mich, dass ihr alle angekommen seid!«, begrüßt uns Muriel, während die Jungs den Teppich auf den Boden legen, ihn entfalten und mich endlich freigeben. Ich kann Muriel im Schatten der Bäume ausmachen. »Gab es Probleme?«, fragt sie, beäugt mich und reicht mir ihre Hand, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein. Sofort beginnt der Teppich wieder wild zu zappeln und lässt die beiden Jungs heftig damit kämpfen.

»Er scheint sich an dich gewöhnt zu haben!«, keucht Jake. »Probier‘ es aus, lege eine Hand auf ihn«, fordert er mich auf. Und tatsächlich. Sobald meine Hand den dicken Stoff berührt, beruhigt sich der Teppich. »Siehst du, er mag dich!«

»Das ist wahrlich merkwürdig. Ein fliegender Teppich. Wie ungewöhnlich.« Muriel legt ihre Hand auf das Artefakt und nickt. »Dann wollen wir ihn mal mitnehmen, damit ihm nichts passiert!«, sagt Muriel und lässt ein neues magisches Portal hinter uns entstehen. »Ich nehme ihn euch ab.«

»Brauchst du Hilfe?«, fragt Cas sofort, jedoch wedelt Muriel mit ihrem Zauberstab, was den Teppich augenblicklich schlaff unter meiner Hand werden lässt. Schockiert reiße ich meine Augen auf.

»Wie?«, stocke ich.

»Er schläft jetzt erst einmal! Danke, Castiel, aber den Rest schaffe ich alleine. Ruht euch aus, der Rat wird euch sehr bald wieder brauchen, denn es eilt.«

»Es eilt?«, fragt Jake und runzelt seine Stirn. »Was meinst du?«

»Später«, sagt sie und wedelt mit ihrer Hand. »Erst muss er in Sicherheit gebracht werden.« Mit diesen Worten verschwindet sie durch das summende Tor.

In dem Moment sehe ich, wie Rumpel im Hintergrund auftaucht und aus einem Impuls heraus, renne ich auf ihn zu und umarme ihn stürmisch, was sich allerdings noch im selben Moment als Fehler herausstellt. Erstens knurrt er angewidert und außerdem ist er noch immer extrem hart und knubbelig.

»Das hättest du sehen sollen. Wir waren in der Wüste. Sie ist unbeschreiblich!«, plappere ich drauf los, um mein Erlebnis selbst verarbeiten zu können. »Sie war so wunderschön, golden und hat ständig geflüstert.«

»Unbeschreiblich gefährlich! Da sind schon einige irregeworden! Das sie dich da überhaupt mitgenommen haben!«, poltert Rumpel und schüttelt knirschend mit seinem Kopf.

»Es ist doch alles gut ausgegangen«, beruhige ich ihn. »Es war toll dort. Rumpel, ich bin auf diesem Teppich ein Rennen geflogen! Kannst du dir das vorstellen?«

Rumpel brummt. »Ich halte nicht viel vom Fliegen. Aber warum haben sie dich so eingewickelt? Hat sie nach dir gerufen? Konntest du es hören?«

Ich verziehe meinen Mundwinkel. »Ja, sie hat mir zugeflüstert«, gebe ich zu. »Aber das ist ja nun egal. Ich frage mich, warum wir jetzt überhaupt warten sollen. Muriel hätte uns doch gleich sagen können, wohin es als Nächstes geht. Ich bin hellwach und könnte sofort los.«

»Wir brauchen alle dringend eine Pause, auch du!«

»Aber das ist doch doof. Wenn es doch dringend ist, dann sollten wir sofort los. Jake, kannst du sie nicht anrufen oder so und sie danach fragen? Ich verstehe den Sinn dahinter nicht. Es dürfte Grandpa zudem auch nicht sonderlich wundern, wenn ich gleich längere Zeit am Stück wegbleibe. Wisst ihr nicht doch zufällig, wo wir hinsollen? Welcher Auftrag als Nächstes an der Reihe ist?«, kommt es aus meinem Mund und ich fühle mich wie neugeboren. Aufgeputscht und über den toten Punkt hinweg.

»Du solltest erst mal tief durchatmen«, sagt Jake.

»Da muss ich ihm leider zustimmen. Wie wäre es, wenn wir uns ausgiebig duschen und mal die Klamotten wechseln würden? Ich kann mich noch an diverse Ausführungen erinnern, wo du überall Sand versteckt hast.«

»Die detaillierten Ausführungen gab es auch nur in deinem Kopf!«, sage ich. »Und leider ist es nicht der goldene Sand.«

»Wenn man euch zuhört, möchte man am liebsten Regenwürmer speien«, sagt Rumpel. »Aber ja, du siehst aus, als solltest du dich mal in einen Bachlauf legen. Ich rieche ja sonst nicht viel, aber diesen kamelartigen Teppichgeruch, baaah!«

Erst jetzt schaue ich an mir herunter, sehe den verschlissenen, offenen Mantel und darunter meine verdreckten Klamotten. Beinahe hätte ich es vergessen, meinen Sturz schon nahezu aus meinem Gedächtnis verdrängt. Es wäre mir fast sogar egal, wie ich gerade aussehe und ich würde einfach weiterreisen, wäre da nicht tatsächlich dieser Gestank, den ich jetzt auch an mir rieche. Zudem all der Staub und der Schweiß, der an mir klebt, den ich jetzt erst so richtig wahrnehme.

»Okay! Ihr habt ja Recht!«, stimme ich zu, verabschiede mich von Rumpel, jedoch nicht, ohne ihm zu versprechen, dass ich ihm bald alles ausführlich berichte, was er sogleich mit einem Augenrollen quittiert und lasse mich von beiden Jungs nach Hause fahren.

»Wieso ist es hier schon dunkel? Als wir zurück sind, war es doch in der Wüste höchstens Nachmittag«, frage ich die Jungs, während ich auf der Rücksitzbank in die vorbeirauschende Dunkelheit schaue.

»Dort vergeht die Zeit ganz anders.« Ich sehe, wie Jake mit den Schultern zuckt und keine Lust hat, noch weitere Worte zu verwenden. Auch er sieht gebeutelt aus und ist womöglich froh, gleich in sein Bett fallen zu können.

»Wir sind da«, sagt Cas. »Soll ich dich noch bis zur Tür bringen?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, alles gut, so weit ist der Weg ja nicht«, sage ich und kichere.

»Okay, dann bis morgen, schlaf gut!«

»Danke, ihr auch.« Ich steige aus dem Wagen, gehe ins Haus und merke schon beim Stufen hinaufsteigen, dass der Tag heute wirklich an mir gezerrt hat. Im Badezimmer streife ich alle Klamotten von mir und schmunzle über den kleinen Sandhaufen, der sich unter mir gebildet hat. Schade, dass er wirklich nicht golden ist.

Frisch geduscht, schmeiße ich mich ins Bett. Kurz denke ich noch daran, ein wenig in Jakes Buch zu blättern, aber ich verwerfe den Gedanken schnell, denn die Müdigkeit übermannt mich.

Im Schlaf höre ich, wie jemand an meine Tür klopft.

»Ich schlafe!«, murmele ich, jedoch hört das Klopfen nicht auf, was mich diesmal Knurren lässt. Ich verdrehe meine Augen. »Herein?«, gebe ich schließlich nach.

»Hey! Ich dachte, ich komme vorbei und hole dich ab«, sagt jetzt Cas. »Ich bin aber gerade dazu geneigt, dein Angebot von gestern Morgen anzunehmen.«

Gestern Morgen? Habe ich so lange geschlafen? Welches Angebot? Ich spüre augenblicklich, wie mir die Röte in die Wangen schießt und reiße mein Kissen auf mein Gesicht. Dieses Angebot!

Ich träume, ich träume, ich muss träumen!

Die Schritte, die auf dem Holzfußboden immer näher kommen, hören sich allerdings echt an. Schnell rappele ich mich auf, denn mir wird augenblicklich klar, dass ich gerade definitiv nicht schlafe. Ich sehe in das herausfordernde Lächeln von Cas, das mich auf meine Unterlippe beißen lässt.

»Was hast du gesagt?«, frage ich und ergänze schnell: »Du willst mich abholen?«

»Was ich mir aber gerade anders überlege! Also vorausgesetzt ...«

»Haben wir einen neuen Auftrag?«, frage ich. »Das ist es doch, warum du hier bist, oder?« Ich knete mit meinen Händen den Saum meines Shirts, während mein Herz fest gegen meinen Brustkorb schlägt. Ich schlucke, als er sich zu mir beugt, sich neben mich setzt und unsere Knie aneinanderstoßen, so nah ist er.

»Einen Moment Zeit haben wir noch«, flüstert Cas, streckt seine Arme nach mir aus, um mich auf seinen Schoß zu ziehen und drückt mich an seine Brust. Tief schaut er mir in die Augen. »Maddie, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

»Wofür?«, frage ich perplex, versuche, mich von dem Anblick seiner Lippen loszureißen, etwas Abstand zu gewinnen, ihm in die Augen zu schauen.

»Dafür, dass ich dich in der goldenen Wüste so angeschrien habe, dafür, dass ich so ein Arsch war, dich nicht auf diesem Teppich fliegen lassen wollte, nicht zu dir gehalten habe, als du Zuspruch brauchtest. Aber alles nur aus einem Grund.« Ich sehe, wie er seine Unterlippe nach innen zieht und tief atmet, während seine Hände nervös über die Bettdecke streichen. »Maddie. Ich hatte einfach viel zu viel Angst um dich«, flüstert er und kommt meinem Gesicht nun immer näher, bis sich seine Lippen endlich auf meine legen.

ENDE Band II


DANKE

Danke an euch alle da draußen, die ihr von Anfang an mit Maddie mitgefiebert habt.

Ich hoffe, euch hat auch das zweite Buch über Maddie gefallen. Ich weiß, dass viele Fragen offengeblieben sind, aber ich kann euch schon jetzt verraten, dass in Buch drei alle noch offenen Fragen aufgelöst werden. Im dritten und somit letzten Buch reisen wir nach Irland und New York, was mich ganz besonders freut.

Danke an die, die jede Szene in sich aufsaugen und genauso lieben wie ich.

Danke an alle Leser, Freunde und Familie, die ihr mich bestärkt und ermutigt habt. Eure Feedbacks, eure wundervollen Rezensionen sind für mich der Antrieb zum Schreiben und Weitermachen. Eure positiven Worte sind der schönste Lohn. Sie beflügeln mich.

Danke an meine liebe Kollegin Sarah Wanner. ihr glaubt gar nicht, was sie sich alles von mir anhören muss.

Danke an Anna, die mit ihren Kommentaren mein Buch ein Stück besser macht.

Danke an Anett, die mit ganz viel Liebe zum Detail an dem Buch gearbeitet hat und der ich so unglaublich dankbar bin.

Danke an all meine lieben Buchbloggerinnen, dass ihr so fleißig mein Buch präsentiert, darüber schreibt und so wunderschöne Fotos damit macht. Ohne euch würde mein Buch keiner lesen.

Danke an meine liebe Lillith, meine fantastische Coverdesignerin. Sie hat nicht nur dem Cover ein Kleid gegeben, sondern unbewusst – für die aufmerksamen Leser unter euch – sogar den Teppich mit dem gleichen Muster verziert.

Fühlt euch gedrückt. Ihr alle macht mein Buch so viel besser.

Ihr Lieben, wenn euch das Buch gefallen hat, dann lasst doch eine kurze Rezension für mich da. Für uns Autoren ist jede Einzelne davon so wichtig. Ich lese sie auch garantiert alle und freue mich über jedes Wort, denn die motivieren ungemein zum Weiterschreiben.

Bis bald,

Eure Katrin
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